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ον  tοáâνê ν t a2tr&æ2
unter allen alten Dichtern wird kaum einer mehr

geleſen ,„dann Horaz; und unter allen Gedichten des

Hvoraz verdient keines ofter geleſen, und durchgedacht zu

werden, als ſeine Dichtkunſt.

Batteux les Quat. Poetiq. Tom. J.
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Der Herausgeber
ſeinen Schulern.

 nter ſo vielen Geſetzgebern der Dichtkunſt,

unſere Zeiten
u aſ wir von den Griechen an bis auf

allein herausgenommen, deren beſondere Gei
ſtesſtarke diee Natur und Wahrheit, die eins
tige Richtſchnur aller Artiſten, zu erreichen
taugte: Ariſtoteles, der große Lehrer des großen

Alexanders, Horaz unter K. Auguſtus, Vida
zur Zeit Leo des zehnten, und unter Ludewig
XIV der ſcharfſinnige Deſpreauz. Doch ſind
ſie alle in der Weiſe, ihren Plan zu bearbeiten,
ſehr verſchieden. Der Griech lehret die phiſo-
ſophiſchen Grundſatze mit einem anſchließen
den aber zu trockenen Style; dieſem folgte der
Romer, und wußte, durch ſeine unnachahmli—
che Poeſie dem ſeichten Lehrgebaube ſo Glanz
als Starke zu geben. Der von Cremona er
niedrigt ſich zwar bis zu dem Amte eines Hof—
meiſters, und bildet den noch unmundigen Dich—

ter in der Wiege: doch bleibt er der Natur ge
treu, weil er dieje in ihren beſten Nachahmern
aufſucht. Aber der Franzos, zugleich Philo—
ſoph und Poet, hielt ſich an die Alten, und
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Der Herausgeber
zeigte, was jene unterlaſſen, ſelbſt die Anwen—
dung der allgemeinen Grundſaze auf die beſon
dern Gattungen der Dichtkunſt. Dießmal
wahle ich zu einem Geſchenke fur Sie, werthe—
ſie Schuler und Freunde, das romiſche Geſetz—
buch des guten Geſchmacks. Wie gegrundet
meine Wohle iſt, laſſe ich Jhnen den Verfaſ
ſer der Einleitung in die ſchonen Wiſſenſchaf
ften vorſagen. Da ſich dieſer Dichter,
ſchreibt er in der Vorerinnerung, oft bis zu
den erſten Grundſatzen der Kunſt er
hebt, ſo konnen ſeine Regeln nicht allein
zur Beſtarkung desjenigen dienen, was
wir von der Poeſie beygebracht haben,
ſondern konnen auch der Muſik, der
Malerkunſt und der Pantomime, ja ſelbſt
der Beredſamkeit und der Architektur,
ein Licht anzunden.

Leſen Sie dann den Ariſtoteles in dem Ho
raz: prufen Sie daunt alle die Kunſtwerke, die
jemals der Gegenſtand ihrer Beurtheilung ſeyn
werden: Horaz ſpreche mit Jhnen! Nun kon
nen Sie es leichter thun, da Sie die Ueberſe—
tzung von einem Manne in Handen haben, wel—

cher ſowohl in eigenen Gedichten als in deut
ſchen Abdrucken des Horaz gezeiget hat, daß
er den Geiſt, und Sinn deſſelben faſt in gleichem
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ſeinen Schulern.
zrade beſitzt. Eine Ueberſetzung, die ich allen
undert Commentarien, ſo unſere Welt bisher
elaſtet haben, allein vorziehe. Wie viel beſſer
erieth ſie ihm, als jenem undichteriſchen Ko
fe, welcher ſie, ohne ſie ſtudiert zu haben, mit
hleppenden deutſchen Reimen entheiliget hot;

nd von deſſen verdorbenem Greſchmack bald ein

der Vers des Originals eine handgreifliche
leberzeugung ward.

Herr Batteuz verwirſt zwar die Bemu—
ung des Daniel Heinſius, in dieſem Werke
ine Ordnung zu entdecken. Indeſſen muß auch
in Brief einen Zuſammenhang, eine verdeckte
Irdnung der Theile haben: obſchon allezeit
oaht bleibt, daß Horaz kein Syſtein, wie Ari
toteles, wenigſt nicht im Scholaſtiſchen Zwan—
e geſchrieben. Wiltl Jul. Scaliger, daß man

a8 Orakel ſeiner Kritik anders auslege, in—
em er deſſen Dichtkunſt eine oehne Kunſt ge
chriebene Kunſt nennet: ſo hat eben die na—
urliche Eintheilung, welche Herr Ramler fur
ich gewahlet, ihn ſchon mehr als hinlanglich
viderlegt.

KFreyburg in Breisgau.

H. G.
A3 HauptDe arte quaeres quid ſentiam. quid? equldem quod de

arte ſine arte tradita.
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Hauptregeln
der Dichtkunſt des Horaz.
J Das Gedicht ſoll von einerley Art ſeyn.
II Der Dichter ſoll ſich einen Gegenſtand

wahlen, der ſeinen Kraften gemeſſen iſt.
III Sein Stuck ſoll nicht nur ſchon, ſondern

auch ruhrend und durchaus wahrſcheinlich

ſeyn.

IV Der Eingang ſoll gemaßigt ſeyn, die Hand—
lung ſoll nicht zu weit aushohlen.

V Die Sitten ſollen nach Verſchiedenheit
des Alters beobachtet werden.

VI Der Dichter ſoll die Philoſophie und den
Menſchen ſtudieren.

VII Wenn die Schonheiten vordringen, kann
man gegen einige Fehler Nachſicht haben:
aber man muß keinen mittelmaßigen Dich—

ter leiden.

VIII Kunſt und Natur muſſen ſich gemeinſchaft

lich Hulfe leiſten.
VIIII Man ſchatze die Kritik hoch, und unterwer—

ſe alles dem Urtheil vernunftiger Freunde.

Vor
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—E
Vorerinnerung.

oraz hat dieſem Werke den Namen der
Dichtkunſt gegeben: doch darf man darum

nicht glauben, daß es die beſondern Re—
geln aller Dichtungsarten enthalte. Der Au—
tor hat ſeine Materie als ein hoherer &cribent
behandelt. Er hat ſich als ein philoſophiſcher
Kopf uber die kleinen Eintheilungen erhoben,
und ſich ſogleich zu den Principien ſelbſt hinge:
wandt, und es dem vernunftigen Leſer uberlaſ—
ſen, die Folgen davon herauszuziehen. Er redet

weder von der Fabel, noch von dem Schaferge—
dichte, noch von der Epopoe, noch auch ſogar
von der Komodie; oder, wenn er davon rebet,
ſo geſchieht es nur bey Gelegenheit, und in Be:
ziehung auf die Tragodie, die er zum Gegenſtan—
de ſeiner Lehren gewahlt hat. Als ein Mann,
der ſeine Materie grundlich durchgedacht hatte,
ſahe er ein, daß eine einzige Gattung faſt alle
uübrigen in ſich ſchließt; daß das Wahrſcheinliche

A4 allein



3 Vorerinnerung.
allein das ganze Gebiet der Dichtkunſt ausmacht,
und alle Geſetze derſelben enthalt; und daß alſo,
wenn er dieſen Gegenſtand gut ausfuhrte, obgleich
ben einer einzigen Gattung, er alle ubrigen genug—

ſam erklaren wurde; zumal wenn dieſe Gattung
von der Art ware, daß ſie faſt alle ubrigen Gattun
gen in ſich begriffe. Und dieſes fand er bey der Tra—

godie. Heroiſch, wie die Epopoe, dramatiſch, wie
die Komodie, in Verſen, wie alle ubrigen Gedich—

te, ihre Charakter nach der Natur bildend und fur
jeden Charakter einen angemeſſenen Styhl erwah—

lend, beſitzt ſie alle Theile, die ein Gegenſtand
der Dichtkunſt ſind, und iſt folglich hinreichend,
alle Regeln derſelben zu tragen und anzunehmen.

Was die Ordnung dieſes Werks anbelangt, ſo
hat es Horaz nicht in Kapitel eintheilen wollen,
um ſich nicht das ſchulmaßige und allzuphiloſophi—

ſche Anſehen zu geben, welches ſich mit der Poeſie

ſo ſchlecht vertragt: gleichwohl, wenn er dieſe Ma—
terie ohne alle Methode behandelt  ãtte, ſo wurde

er mehr ein Chaos, als eine Kunſt geliefert, und
die Begriffe ſeiner Leſer mehr verwirrt als aufge—

klart haben. Es iſt Ordnung darinn, aber man
muß ſie mit einiger Aufmerkſamkeit ſuchen.

PJhir wollen ſein Werk hier in gewiſſe Abſchnitte
theilen, und jeden Abſchnitt mit einer kurzen Erkla

rung begleiten. Die
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Die Dichtkunſt des Horaj.
J.

Von der Einheit oder tUlebereinſtimmung

der Theue.
dig enn ein Maler einem Menſchenkopfe deneye

n a »Hals von einem Nſerde geben, die
„Glieder zum Leibe von verſchiedenen Thieren
„heruehmen, ſie mit Federn von allerley Vogeln
„uberziehn, und unten mit einem haßlichen Fi—
„ſche beſchließen wollte, was oben ein ſchones
„Weib war: Freunde, ſagt mir, wurdet ihr
„euch wohl bey einem ſolchen Anbliche des La—
„chens enthalten?

„Dieſem Gemalde, meine Piſonen gleicht
„ein Buch, das mit ſchwarmenden Jdeen ange—

As „fullt
J Ans Po E TICA.Humano cenpiti cervieem piſtor equinam
n Jungere ſi velit, varias inducere plumas

Undique collatis iieibris. utſ) unpner atrum
Deſinat in piſcem mulier tornioſit ſuperne:

B Spe tatum admiſſi rilum tencatis, uin ei?
Credite, Pilones, illi tabulæ ioie liurum

Per-
So muß man leſen, und nicht ant, ſonſt waren es

tiwey Gemalde. Es ſoll aber nur eines ſepn, iſi tabulau.
Ueberbem ſchicken ſich alle Theile dieſen Gentaldes ſo gut
zuſammen, als es ſich hey e num Ungcheuer thun laßt.

æ Dieſes ut Lueius Piſo nud ſeine Sohne: der Vater
war Conſul mit dem Druſus Libo im Jahre der Stadt

Kom



ro Die Dichtkunſt des Horaz.
„fullt iſt, alle von zufalliger Schopfung un
„geſahr wie die Raſereyen eines Kranken, ſo
„daß weder Kopf noch Fuß zuſammen ſtimmen,
„ein Ganzes von einer einzigen Natur auszu—
„machen

n „Die Maler und die Poeten haben die

ll
„Macht, zu ſchaffen, was ihnen beliebt.

„Jch gebe es zu: dieſes iſt ein Recht, wel—
„ches ſie wechſelsweiſe fur ſich ſodern und andern
„zugeſtehn. Allein mit der Bedingung, daß man
„dieſes Recht nicht mißbrauche, widerſprechende
„Dinge zuſammenzubringen; daß' man nicht
„Schlangen mit den Vogeln paare, oder Lam
„mer mit den Tiegern.

„Oft wird einem ernſthaften Eingange, der
„wichtige Dinge verſprach, hie und da ein Pur

„lape
Perſimilem, cujus, velut ægri fomnia, vanæ
Fingentur ſpecies, ut nec pes, nec caput uni
Reddatur ſormæ. Pictoribus atque poetis

I0 Quidlibet audendi ſemper ſuit æqua poteſtas.
Scimus: et hanc veniam petimusque damusque vieciſſim,
Sed non ut placidis coeant immitia; non ut
Serpentes avibus geminentur, tigribus agni.

Ince-
Rom 738. Er beſaß die Freundſchaft des Auguſtus. Ein
Mann von Geſchmack, nach dem zu urthtilen, was Horaz
von ihm ſagt.5 Vanu ſpacies bedeutet entweder Gemalde, die nicht
vollendet ſind, oder Zuſammenſetzungen, die kein Modell
in der Natur haben, die auf nichts gehn, vang.

*4) Uni ſorma iſt das, was wir von einer einzigen Na
tur nennen: ſorma bedeutet eine Art aus dem Grſchlechte,
und dem Unterſchiede und den Eigenſchaſten zuſammengeſett.



Die Dichtkunſt des Horaz. 11
„lappen angeheftet, der dem Stoffe Glanz und
„Schimmer geben ſoll: man beſchreibt Dianens
„Hain und Altar einen Vach, der ſich durch
„lachende Wieſen ſchlangelt, die Silberwellen
„des Rheins, den Farbenbogen der Jris. Al—

„lein hier war nicht der Ort dazu. Vielleicht
„magſt du, wie jener, ſehr naturlich eine Zy
„vreſſe ſchildern konnen: was ſoll ſie aber da,
„wo der arme Mann fur ſein Geld gemalt ſeyn
„will, wie er aus dem zerſcheiterten Schiffe hulf—
„los in den Wellen ſchwimmt? Nach deiner An—
„lage zu urtheilen, wollteſt du uns eine prãdti
„ge Urne liefern: warum giebt uns die &dyei:
„be nichts mehr, als einen ſchlechten Topf?
„Kurz, ein jeder Stoff, den man behandelt,
„muß gleichformig und einfach ſeyn.

Die
Inceptis gravihus plernmque magna proleſſit

I5 Purpureus, late qui ſplendeat, unus et alter
Aſiuitur pannus: enm lueus et ara Dianæ,
Et propeiantis aquæ per amoœnos ambitus agros:
Aut fluinen Rhenum, aut pluvius deſeribitur arcns.
Sed nunc non etat his locus. Lt fortaſſe cupreſlum,

20 Scis ſimulate: quid hoc, ſi ſractis enatat exſpes
Navibus, ære date, qui pingitur? Amphora coepit
Inſtitun: currente rota cur urceus exit?
Denique ſit quodvis ſimplex duntaxat et unum.

Ma-

Diana, die Gottinn der Walder, batte Altare in
den Hainen.

Die Scheibe des Topſers, die gedreht wird, das
Gefal zu bilden.
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„Die meiſten unter uns Poeten laſſen ſich

„durch den Schein des Schonen betriegen. Du

„weißt es, o Piſo, und ihr, wurdigen Sohne
„dieſes Vaters. Jch ſuche kurz zu ſchreiben,
„und werde dunkel. Jch will alles Rauhe weg—
„ſchleifen, und verliere Geiſt und Nerven. Je—
„ner uberlaßt ſich dem Erhabenen und wird ſchwul—

„ſtig. Dieſer furchtet Gefahr und Unge—
„witter und kriecht auf der Erde. Ein andrer
„will ſeinen einformigen Stoff mit den Farben
„des Wunderbaren ausſchmucken, und malt ei
„nen Delphin in den Wald und einen Eber in
„die Wellen. Die Furcht vor dem einen Fehler
„ſturzet uns in einen andern, wenn wir die
„Regeln der Kunſt nicht verſtehn. Man wird

bort bey der Fechterſchnle des Aemilius keinen ſo

„mittelmafiigen Kunſtler finden, der nicht die

Nagel
Maxima pars vatum, pater et juvenes patre digni,

25 Dedipimur ſpecie recti. Brevis eſſe laboro,
Obſcurus ſfio. Seſtautem lævia, nervi
Deſiciunt animique. bProltelſſus grandia, turget;
Serpit huini, tutus nimium timidusque procellæ,
Qui variare enpit rem prodigialiter unam,

zo Dolphimum ſylvis appingit, fluctibus aprum.
In vitium ducit culpæ ſuga, ſi caret arte.
Aemilium circa ludum laber imus, et ungues

Ex-
 Tutus nimiuni, das heiſit, qui tuetur ſe nimis, der

allzuſehr fur ſeine Erhaltung beſorgt iſt, der ſich furchtet.
æ) Jiber imus. Ohne den Sinn des Wortes imus weit

her zu ſuchen, kann man ſagen, daß es den geringſten,
den
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„Nagel auszudrucken, und das weiche Haar in
„Erz nachzubilden wußte: aber ſeine Arbeit wird
„immer unvollkommen bleiben, weil er kein Gan—
„zes zu machen taugt. Wenn ich ſelbſt ein Werk

„zu verfertigen hatte, ſo wunſchte ich einem ſol—
„chen Bildhauer eben ſo wenig zu gleichen, als
„ich wunſchte, ſchwarzer Haarlocken und ſchwar—

„zer Augen wegen merkwurdig zu ſeyn, und da—
„bey mit einer ſchiefen Naſe herumzugehn.,

Dieſes ganze Stuck iſt voll Regeln uber die
Einheit. Weil ſie aber mehrentheils in Allego—
rien eingehullt ſind, ſo kommt es darauf an, die
Decke wegzunehmen, und ſie ſo zu zeigen, wie

ſie an ſich ſelber ſind.

Erſtlich, was iſt Einheit in einem Dinge,
das aus verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzt iſt?

Jch glaube, ſie beſteht in der Beziehung und
Proportion ſolcher Theile, die ſich vereinigen, ein
vollſtandiges Ganzes auszumachen, das iſt, ein

Gan—

Exprimet, et molles Imitabitur ære capillos:
Infelix operis ſumma, quua ponere totum

35 Neſciet. Ilune ego me, ſi quid componere enrem,
Non mußgis eſſe vellm, quam pravo vivere nalſo
Spectandum nigris oculis nitoque capillo.

den minder geſchickten bedeutet. Der letßte unter dieſen
Kunſtlern kann die kleinern Thelle zu Stanoe brinzen, näm
lich die Nagel, die Haare; aber er verſteht kein Ganzts
iu muchen.
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Ganzes, dem nichts mangelt, und das nichts zu

viel hat.

Alſo iſt ein Ganzes ein Einziges, wenn eine
Beziehung und Proportion in der Natur oder in
der Eigenſchaft der Theile, und in der Große die:
ſer Theile vorhanden iſt; wenn ſich eben dieſelbe
Beziehung unter der Form und dem Stoſfe be

findet, und wenn alle außerlichen und innerlichen

Theile einen gleichen Grad der Vollkommenheit
beſitzen. Einen ſolchen Umfang ſcheint Horaz
der Einheit in der angefuhrten Stelle gegeben zu
haben. Man ſehe hier die Grundſatze, die da—

rinn enthalten ſind.

Die Theile ſollen ſo gemacht ſeyn, daß
ſie ſich zuſammen paſſen. Dieſe Lehre in ein
helles Licht zu ſetzen, ſtellt ſie der Poet in einem
gegenſeitigen Beyſpiele dar. Man ſehe hier ge—
wiſſe Theile: ein ſchoner Frauenkopf, ein Pfer—
dehals, ein Ziegenfuß, ein Tiegerfuß, ein Leib
von einem Vogel, ein Schwanz von einem Fiſche
Vereiniget dieſe Theile; ihr werdet ein ungeheu—
res Ganzes daraus machen. Weoraus ſich ſchlie—

ßen laßt, daß nicht ein jedes Theil dazu gemacht
iſt, ſich mit einem jeden andern Theile zu ver—

binden. Die Natur iſt das Modell der Zuſam—
men;
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menſetzung: dieſe muſſen die Kunſte nachahmen;
nach ihrem Exempel muſſen ſich die Künſtler
richten. Wenn ſich die Natur bisweilen verirrt
und ungeheure Geburten hervorbringt; ſo ſind
dieſes Ausſchweifungen, die die Kunſt vermeiden
muß; und der Hang ſie nachzuahmen, zeigt eine
Art von Krankheit, eine Raſerey bey dem Nach—
ahmer an.

Die Artiſten haben Freyheiten; aber die—
ſe Freyheiten haben ihre Granzen. Dieſe
Granzen liegen in dem Muſter der Natur ſelbſt
vorgezeichnet. Der Artiſt kann in ſeinen Erdich—

tungen vereinigen, was in der Wirllichkeit ge
trennt, trennen, was vereiniget iſt. Er kann ei—
nige Theile, verſetzen, vergroßern, verkleinern;

aber allemal nach Anleitung der Natur.
Worinn beſteht alſo die Freyheit der Poeten?

Sie beſteht darinn, von den Materien, die ſie
abhandeln, alles hinwegzunehmen, was daran
mißfallen konnte, und alles hinzu zu thun, was
dabey gefallen kann, ohne genothigt zu ſeyn, der
Wahrheit zu folgen. Sie nehmen von dem Wah—
ren ſo viel, als ſich fur ſie ſchickt, und fullen die
Lucken mit Erdichtungen aus. Und falls nur die
Theile, ſie mogen erdichtet oder wahr ſeyn, ein
richtiges Verhaltniß untereinander haben, und ein

Gan



16 Die Dichtkunſt des Horaz.
Ganzes formiren, das naturlich ſcheint, ſo ho:
ben ſie alles gethan, was man von ihnen ver—

langte. Der ſchaffende Geiſt hat ſeine Granzen
nicht uberſchritten.

Die Form muß einerley ſeyn. Du haſt in
einem ernſthaften und ſtrengen Tone angefangen,
und plotzlich fallſt du anf Beſchreibungen, die ſich—
nur fur eine jugendliche Einbildungskraft ſchicken.

Anſtatt eines gleichformigen Gewebes ſieht man
hin und wieder hart abgeſchnittne Felder, die an—

geheftete Zierrathe zu ſeyn ſcheinen, ungefahr wie
ein Purpurlappen auf einem Gewande. Es iſt
etwas Schones: aber es war hier nicht der Ort
dazu, nunc non erat his locus. Die Einformig
keit fehlt.

Alles muß aus der Materie hervorfallen.
Die Materie macht den Mittelpunkt der Einheit

aus. Du verſtehſt die Kunſt Schilderehen zumar
chen: allein hier ſollte argumentirt, mit Grun-
den bewieſen werden. Du laſſeſt Gegenſatze ſpie
len, und der Vater, der Erretter des Vaterlan—
des iſt geſtorken; du ſollteſt in Thrauen zerfließen
und du ſchimmerſt mit Witz.

Es iſt allemal der eine Theil bey einem Arti—
ſten ſtarker, als der andre. Horaz warnt, man

ſolle
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ſolle ſich ihm nicht allzuſehr uberlaſſen. Wer ar—
gumentiren kann, der argumentirt unaufhorlich.

Wer Witz hat, bringt ihn uberall an. Ein
Menſch von lebhaſter Einbildungskraft bringt al—
les in ein Bild. Allein man muß zuſehn, ob

die Materie es erfodert; und wenn ſie es nicht
erfodert, ſo muß der Artiſt Muth genug haben,
æes aufzuopfern. Man verlangt Wellen, er muß
Wellen. malen, und nicht Baume.

Es muß Verhaltniß in den Theilen ſeyn.
Dieſes giebt Horaz durch das Gefaß zu verſtehn,
das einen Anfang nahm, der etwas Großes, e
was Edles hoffen ließ, und ſich mit einem ſchlech—
ten Topfe endigte. Dieſes kann einen prachtigen

Eingang bedeuten, mit dem die Folge nicht uber—

einſtimmt, ein großes Portal, mit dem das Ge—
baude an Große nicht ubereinktommt; oder den
Stolz, der anfangs viel verſpricht und zuletzt we—

nig giebt. Alſo enthalt dieſer Vers Regeln vom
Tone eines Werkes, welcher einformig ſeyn muß;

vom Verhaltniſſe der Theile untereinander, in
Abſicht auf die Große genommen; und von der
Art und Weiſe, ſich an der Spitze eines Werkes
dem gemeinen Weſen anzukundigen.

Ehe wir zu den beyden ubrigen Regeln von der

Einheit kommen, muſſen wir das Wort ſimplex

B erkla
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erklaren, welches Horaz mit dem unum verbin
det. Simplex duntaxat unum.

Ueberhaupt iſt ſimplex der Gegenſatz von du-
plex oder multiplex. Es kann ſowohl eine einzige,
als auch eine nicht verwickelte Fabel bedeuten.
Das will ſagen, wenn eine Fabel nicht allzuſehr

mit Zwiſchenfabeln beſchwert iſt, wenn die Hand—e

lung ſich leicht verfolgen laßt, ſo nennt man ſie
ſimpel. Und in dieſem Verſtande iſt die Einheit
und die Simplicitat zweyerleh. So kann man
ſagen, daß der Heraklius des Corneille Einheit,

aber nicht Simplicitat beſitzt; weil der Knoten
ſehr verwickelt iſt. Und eben ſo, daß ſein Horaß
Simplicitat, aber nicht Einheit beſitzt; weil der

Knoten ſich leicht entwickelt, und weil, auf der
andern Seite, der Kampf des Helden eine Hand—
lung iſt, und das Gericht uber ihn, nachdem er
ſeine Schweſter umgebracht hatte, eine andere
Handlung iſt. Dieſer Sinn iſt an ſich ſelber ſehr
richtig; er ſcheint aber nicht der Sinn des Horaz
zu ſeyn, der zwiſchen dasjenige, was er uber die

Einheit eben geſagt hatte, und was er noch bar:
uber ſagen will, eine Art von allgemeinem Grund—

ſatze hinſtellt, der ſowohl die Schlußfolge von
dem vorhergehenden, als der Grund von dem nach

folgenden iſt. Alſo hat ſimplex ungefahr einer

ley
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ley Bedentung mit unum; und beyde bedeuten,
daß in einem Werke der Kunſt nichts ſeyn muſſe,

was die Einheit zerreißt.
Wer alizuſehr die Einſormigkeit befurch—

tet, gerath in das Bundſcheckigte und
Abentheuerliche. Ehe der Poet auf die Lehre
von der Vereinigung der Einheit mit der Man—
nichfaltigkeit kommt, ſetzt er emen allgemeinen

Grundſatz feſt, namlich dieſen, daß es einen An—
ſchein des Guten giebt, der betriegluh iſt. Er be—
weiſt dieſe Wahrheit mit Beyſpielen, die, durch die
Kunſt des Poeten, ſich in eben ſo viel Lehren der
Beredſamkeit verwandeln, ob ſie gleich nur als
Beweiſe der Regel eingefuhrt werden, die er ei—

gentlich dor Augen hat. Dieſe Regel iſt, daß die
Einheit ſich mitten in der Mannichfaltigkeit befin—

den ſoll; das will ſagen, daß die Theile, ſo man—
nichfaltig ſie auch ſind, eine gewiſſe Beziehung
von Gleichformigkeit auf einander haben muſſen.

So ſind alle Finger der Hand verſchieden, und
gleichen ſich dennoch alle. Man ſehe hier den
Schluß des Horaz: Nichts iſt leichter, als uber
den Punkt der Vollkommenheit hinaus zu gehen,

oder unter demſelben ſtehen zu bleiben. Zum Exem—

pel, ein Autor, der zu ſehr feilt, zu ſehr polirt,
nutzt ſein Werk ab und benimmt ihm die Nerven:

B 2 lectan-
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ſectantem lævia nervi deficiunt. Eben ſo, wer
ſeinen Stoff mannichfaltig machen will, aus Furcht
durch die Einformigkeit Ueberdruß zu erwecken,
der gerath bisweilen in ein abentheuerliches und
phantaſtiſches Wunderbares. Wer ſeine wirkli
chen Perſonen mit bloß allegoriſchen Perſonen, ein
Sinnbild mit einem lebendigen Weſen, zugleich

handeln laßt, der verbindet Schlangen mit Vo—
geln, der malt einen Delphin in den Wald. Wer
Sachen aus verſchiedenen Zeitaltern, aus ver:
ſchiedenen Religionen, Sitten, Himmelsgegenden
zuſammenmiſcht; wer ſeinen Spielern aus dem
Alterthum Reden in den Mund legt, die ſich
auf neue Erfindungen beziehn; wer ſich in ſeinen

Metaphern verwirrt, indem er ſich von der ge:
meinen Rede zu entfernen, ſich poetiſcher, ſich
wunderbarer auszudrucken ſucht: der paaret Scha

fe mit Tigern, und ſetzt die Einwohner der Wal—

der in die Fluſſe.
Dieſer Lehrſatz: die Furcht vor dem einen

Fehler ſturzet uns in den andern, wenn wir
die Kunſt nicht verſtehn, iſt ein Satz, der
nur eine allgemeine Beziehung auf die Einheit hat.

Es iſt eine Art vom erſten Grundſatze. Das
Wort Kunſt will ſagen, daß ein Artiſt oſt in die
entgegengeſetzten Fehler fallt, wann er bloß ſeinem

Geſchma
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Geſchmacke und ſeinem Talente folgt, und nicht

von den Regeln geleitet wird, das heißt von der
Kenntniß der Beobachtungen, die man zu ver—
ſchiedenen Zeiten uber die Gattung gemacht hat,
worinn er auch arbeitet, und auch derer, die ihm
die lebenden Artiſten uber die Fehler machen kon—

nen, die er ſelbſt bey Bearbeitung ſeiner beſon:

dern Materie begeht.
Die letzte Regel uber die Einheit betrifft die

vollige Ausarbeitung eines jeden Theils. Jn einem
Werke der Kunſt muß alles vollkommen ſeyn, ſonſt
zerreißt die Vollkommenheit des einen Theils, ne—
ben der Unvollkommenheit des andern, die Ein—

heit. Die Theile ſcheinen alsdann nicht dazu ge—
macht zu ſeyn, miteinander verbunden zu werden:

ſie haben das Anſehen der Verdoppelung. Es iſt
ein ſchones Auge bey einer garſtigen Naſe. Es giebt

wenig Kunſte, worinn ein einziger Menſch alle
Theile auf einen gleichen Grad der Vollkommen

heit bringen konnte. Derjenige, der uns in ei:
ner Lobrede entzuckt, iſt kalt in einer moraliſchen

Rede. Phidias malte die Majeſtat, Apelles die
Anmuth. Jn einem großen Werke muß man gleich
wohl beydes malen, und beydes gleich gut malen.

Laßt uns alle dieſe Einheiten unter einen
Geſichtspunkt bringen, damit wir ihre ver—

B 3 ſchie
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ſchiedenen Arten und Grade genauer beſtimmen
konnen.

Ein einziges Ganzes und nicht zwey: dieſes

iſt die Einheit der Zahl. Horaz ſetzt voraus, daß
dieſe Einheit keines Geſetzes bedarf. Wenn er ſie
andeutet, ſo geſchieht es durch das Wort ſimplex,
welches er zu dem unum hinzu thut.

Eine einzige Natur und nicht viele. Dieſer
iſt die Einheit der Art. Ein Frauenkopf und ein
Pferdehals zerreißen dieſe Einheit.

Eine einzige Form, die alles ohne Ungleich—
heiten umfaßt, gleiche Farbe, gſeicher Ton.
Dieſes iſt die Gleichformigkeit.

Eine einzige Quelle, woraus alles fließt, wat
man ſagt: das iſt die Einheit des Gegenſtandes.

Ein einziger allgemeiner Maßſtab fur die Gro
ße und Proportion der Theile: ein großer Kopf
paßt ſich nicht zu einem kleinen Leibe. Dieſes iſt

die Einheit der Symmetrie.
Ju der Mannichfaltigkeit ſelbſt eine gewiſſe

Einſormigkeit, gegrundet auf die Einheit der Na
tur und der Proportion: welches mit in die Ein
heit der Art hineinſchlagt.

Endlich muß jedes Theil gleich gut ausgear
beitet ſeyn, ſonſt wurde es als getrennt von den
andern erſcheinen, ungefahr wie Stucke von ver—.

ſchie
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ſchiedenen Schattierungen: dieſes iſt die Einheit

der Ausarbeitung.
Dieſes Stuck iſt das wichtigſte und ergiebigſte

in der ganzen Dichtkunſt des Horaz: und alles,
was es in ſich ſchließt, laßt ſich gleich gut auf die
Beredſamkeit, auf die Baukunſt und auf alle ſcho

nen Kunſte deuten.

II

Von der Wahl der Materie, und von
der Ordnung.

„Jhr, die ihr etwas zu ſchreiben unternehmt,
„wahlt einen Stoff, der euren Talenten angemeſ—

„ſen iſt, und unterſucht mit Bedacht, was eure
„Schultern zu tragen, und was ſie nicht zu tra

gen taugen. Wer eine Materie gefunden hat,
„die ſeinen Kraften gemaß iſt, dem wird es nicht

„an dem ſchonen Ausdrucke, nicht an der deut:

„lichen Ordnung fehlen.
„Soll die Ordnung und Stellung der Theile

„eine gute Wirkung thun, ſoll ſie alle mogliche
NAumuth haben, ſo muß man, dunkt mich,

in dem erſten Augenblicke, worinn ſich die

B 4 n Sce—
Sumite materiam veſtris, qui ſeribltis, æquam

Virihus, et verſate diu, quia ferre reenſent,
4©o Quid vateant humeri. Cui letta votenter erit res,

Nec ſucundia deſeret hunc, nec lucidus ordo.
Ordi-
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„Seene eroffnet, ſagen, was ſich in dieſem Au

„genblicke zu ſagen ſchickte, und die Erzahlung
„der ubrigen Sachen auf eine bequemere Zeit
„verſchieben.„

Laßt uns dieſe Geſetze wieder vor uns nehmen.

Wahlt eine Materie, die euren Kraſten an-
gemeſſen iſt. Dieſe Erinnerung iſt ſehr nothig,
beſonders den Poeten, die, ſobald ſie ein mittel—

maßiges Stuck zu Stande gebracht haben, ſo:
gleich mit ihren Abſichten auf die großeſten Werke

gehn. Man muß die Dichtungsart, den Stoff,
den man nehmen will, lange Zeit und auf allen
Seiten umkehren, verſuchen, ob man ihn tragen
kann, ob man ihn lange genug und bis ans En
de tragen kann. Mancher kanu einen Aktus lie-
fern, der nicht bis auf drey, vielweniger biz auf

funfe kommen kann.

45 tWer eine Materie gewahlt hat, der er gewach

ſen iſt, dem wird ſie leicht zu tragen; zer weiß iſh:
re Theile deutlich und nach ſeinem Gefallen zu ſtel

len. Er giebt die Gedauken durch Ausdrucke,
die unter ſeinen Handen entſtehn. Wenn ghef die

Mate
Ordinis hæc virtus erit et venus, aut ego ſallor:

Ut jam nune dicat jam nune debentia dici,
JPleraque diſſerat, et ptæſens in tempus omittat.

Man kann das Wort Ordinis in der thatiaen Beden
tung nehmen, fur die Kunſt zu ordnen, fur die Diſpoſition.
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Materie ſtarker iſt, als der Autor, wenn ſie Mei
ſter uber ihn wird, ihm zu ſchwer fallt, ſo be:
konimt die Anordnung der Theile ein gezwungenes

und unbeholfenes Anſehn; das Werk wird arm—
ſelig und mager, den kranken Pflanzen gleich, wo

ran der Stengel dunne, das Blatt klein und fal—
be, und die Blume welk iſt, ehe ſie aufbluht.

Werinn beſteht aber die Anordnung der Thei—

le in einem poetiſchen Ganzen, ſowohl in einem
epiſchen als dramatiſchen? Jſt ſie der hiſtoriſchen
Ordnung gleich? Kann man keine andere finden,
die mehr Anmuth beſitzt und eine beſſere Wirkung
thut? Hierauf antwortet Horaz in den drey fol—
genden Verſen: Ordinis &c.

Dieſe Stelle iſt ſchwer. Man ſehe hier, wie
ſie, meinem Bedunken nach, zu erklaren iſt, und
zwar aus dem Grundſatze der Nachahmung, der
die Qnelle und die Auslegung aller Regeln iſt.

Es entſteht in einer Stadt ein Larm, worauf
eine Schlagerey erfolgt; die Einwohner lanfen ei—
ner nach dem andern herbey, Zuſchauer davon
abzugeben. Das Schauſpiel fangt fur ſie nicht
eher an, als in dem Augenblicke, worinn ſie an:
Tommen, und in dieſem Augenblick unterrichten
ſie ſich begierig mit ihren eigenen Augen von al—

Tem, wovon ſie ſich ſelbſt unterrichten konnen:

J B5 wann
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wann ſie hierauf eine ruhige Zwiſchenzeit antreffen,
worinn ihnen ihre Augen nichts zu wiſſen thun; ſo

erkundigen ſie ſich nach allem ubrigen, namlich,
nach den Urſachen und Umſtanden: und man
macht ihnen eine Erzahlung davon. Dieß iſt das
wahre Mobelſ der poetiſchen Ordnung.

Man will den Kranken in der Einbildung
ſpielen. Man nimmt an, er iſt in ſeigem Hauſe
mit einigen Apothekerrechnnngen beſchafftigt: man

ſieht ihn noch nicht. Die Thure offnet ſich; oder
welches bey theatraliſchen Vorſtellungen damit
ubereinkommt, der Vorhang wird aufgezogen:
und nun ſieht man ihn. Er fahre fort zu thun,
was er vorher that, und zu ſagen, was er geſagt
haben wurde, wenn man ſeine Thure nicht geoff

net hatte. Jam nunc dicat, er ſage, ſo bald er
geſehen wird, jam nunc debentia dici, was er gt
ſagt haben wurde, wenn man ihn auch nicht geſe—
hen hatte. Aber was iſt dieß fur ein Menſch?

Wie iſt ſeine Gemuthsart? Hat er Kinder? Wit
erzieht er ſie? Man wird es bey einer guten Ge—
legenheit erfahren, die der Poet uns verſchaffen
wird, praſens in tempus omittat.

Eben dieſelbe Ordnung halt das erzahlende

Gedicht. Virgil eroffnet die Seene der Aeneide
mit der Abreiſe aus Sicilien. Aeneas war ſchon

ſechs
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ſechs Jahre gereiſt: dieſes wiſſen wir noch nicht,
wir kommen als Zuſchauer in dem Augenblick an,

da er abreiſt: Vix e conſpectu Siculæ &c.
Laßt uns ihm folgen. Es erhebt ſich ein Sturm:
er wird nach Karthago verſchlagen; er uberwin—
tert daſelbſt; er erzahlt ſeine Begebenheiten einer

Prinzeſſinn, die zum Gluck fur uns, begierig iſt
ſie zu erfahren: der Poet ergreift dieſe Gelegen—
heit, præſens tempus, uns von allem Rachricht
zu geben, was ſich vor der Abreiſe aus Sicilien
zugetragen hat; und unter dem Schein die Dido
zu unterhalten, thut er unſerer eigenen Wiſſens:
begierde ein Genugen. Dieſer Kunſtgriff iſt von
allen Poeten wohl tauſendmal wiederholt worden.

III.
Der Ausdruck.

„Was den Ausdruck anbetrifft, ſo muß ein
„Verfaſſer, der uns nichts geringeres als ein
„Gedicht zu liefern verſpricht, im Gebrauche der

n Wor

Dixeris egregie, notum ſi callida verlnim
Reddiderit junctura novum. Si torte neceſſe eſt

Indi-

P5 Dieſen Vers hoc amet Se. ſetzen wir nach dem Ver—
ſe: in verbir, ob er gleich in den Handſchriften vor ihm
ueht, und zum Vorhergehenden gezogen wird. Dieſe Ver—
ſitzung giebt den bequemſten Verſtand und iſt nicht zu kuhn.
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„Worter zartlich und behutſam ſeyn, dieſes wah—

„len, jenes verſtoßen. Man erhebe ſich uber
„den gemeinen Ausdruck, wenn man einem be—

„kannten Worte durch die Stelle, wohin man
„es ſetzt, einen Schein der Neuheit giebt. Jſt
„es endlich nothig, durch ganz neue Zeichen Din

„ge vorzuſtellen, die ehemals unbekannt waren,
„ſo mag ein Scribent Worter erfinden, die unſre
„alten bartigen Cetheger noch nicht ge—
„hort haben: man wird es ihm geru erlauben,
„wofern er ſich dieſer Erlaubniß nur mit Beſchei
„denheit bedient; und man wird ſeinen neuge—
„ſchaffenen Wortern das Burgerrecht nicht ver—
„ſagen, wenn ſie urſprunglich griechiſch und durch

„eine kleine Veranderung zu lateiniſchen umge—

„bildet ſind. Warnum ſoll Cacil und Plautns
mehr

Indiciis monſtrare recentibus ahdita rerum:
zo Fingere cinſtutis non c-nndita Cethegis

Contiuget, dabiturque licentia ſumta pudenter.
Et nova, ſictaque nußer habehunt verba fidem, ſi
Græren faonte cadant, parce detorta. Quid autem
Ca cilio Plautoque dabit Romanus, ademtum

z5 Virgilio, Varioque? Ego cur acquirere pauca
Si poſlun meideor, enm lingua Catonis et Enni
Sermonem patrinm ditaverit et nova rerum
Nomina protulerit? Licult ſemperque licebit
Signatum præſente nota producere nomen.

Sollte es nicht heiſien ruſtigen fur bart ige n? denn
ſo eiwas bedeutet das altvateriſche elnctutus für cinftus, das
Horuaz mit Fleiß ſtatt des nenen gebrauchet. Cethegus lebte
nier dem Jipuuiſchen Kriege. D. H. Gacilius und Plautus, lateiniſche Komodienſchreiber.
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„mehr Recht haben, als Virgil und Varius?
„Warum macht man mir ein Verbrechen daraus,

„meine Sprache, wenn ich kann, mit einigen
„Weortern zu bereichern, da es die Katonen und

„die Ennier vor mir gethan haben? Es iſt er—
„laubt geweſen, und wird erlaubt bleiben, ein

„neues Wort zu ſchaffen, wofern es nur das
„Geprage des gegenwartigen Gebrauches trãgt.,,

Ein Verfaſſer, der nichts geringeres als
ein Gedicht zu liefern verſpricht. Bey dieſer

Ueberſetzung fallt die Schwierigkeit des Worts
promiſſi hinmeg. Auctor carmen promiſſus oder

promiſſi carminis Auctor ſagt einerley. Ein
ſolcher Autor, der Poeſie zu liefern verſpricht,
muß ſich von der Proſe, ſo viel als moglich iſt,
entfernen. Wie geſchieht dieſes? 1) Er muß fein,
tenuis, ſubtilis, er muß behutſam in Setzung der
Worter ſeyn, in verbis ſerendis, ein Wort, wor
von ſermo hergeleitet wirnd. Er muß mit unge—
meiner Sorgfalt wahlen: hoc amet; manche
Worter ſind durch den Gebrauch des Volks er—
niedrigt worden, dieſe muß er gar nicht gebrau—

chen: hoc spernat. 2) Er gebe den bekannten
Wortern eine neue Bedeutung durch die Verbin—

dung mit ſolchen, mit denen ſie gewohnlicher
Weiſe nicht zuſammenſtehn. Was iſt bekannter,

alst
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als die Worter: jung, trunken, ſchlaſen?
Was iſt neuer als dieſe Verbindung: der junge
Tag, die trunkne Saat, die ſchlafende Luft?

3) Mache er zuweilen neue Worter. Dieſen
Punkt fuhrt der Kunſtrichter am weitlauftigſten
aus; die beyden erſten waren gar nicht ſtreitig.
Wie macht man neue Worter? Man nimmt ſie
aus einer Sprache, die unſern Landesleuten ge:
laufig iſt, wie den Lateinern die griechiſche war,
und wie uns die lateiniſche und die franzoſiſche
iſt: aus naiveté entſteht Naivitat, aus ſty-
lus Styl; wie ehemals aus enxcivn machina,
aus xöun coma. Jn dieſen Exempeln ſieht man

die kleine Aenderung, wodurch ein fremdes Wort
zu einem einheimiſchen gemacht wird.

Es iſt allemal erlaubt geweſen, neue
Worter zu machen. Aber wem? dem Bedurf.

niße glaube ich. Wer erklart uns dieſes Bedurf—

niß? Laßt uns fortfahren.
Es iſt mit den Wortern eben ſo beſchaffen,

wie mit den Menſchen und mit allem, was Men—
ſchenhande machen, es iſt dem Wechſel, dem Ei—

genſinne des Gluckes unterworfen.

IV.
„So wie die Walder ihre Blatter verlieren,

„ſo bald das Jahr ſich neigt, und wie die erſten,
„wel—
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„welche hervorkeimten, die erſten ſind, die wie—

„der abfallen: eben ſo ſterben die alten Worter
„dahin, indeſſen die neugebornen in jugendli—

„cher Schonheit bluhn. Wir alle ſind dem To—
be unterworfen mit allem, was uns angehort.

„Jener in das Land tief ausgeſchweifte Hafen,
„der ganze Flotten vor den Sturmwinden ſichert,
„ein konigliches Werk; jener unfruchtbare See,
„den man, ehemals mit Rudern peiſchete, und
„der itzt den ſchweren Pflug erduldet und die be

„nachbarten Stadte nahrt; jener Strom, der
„lange den Aerndten ſchadlich war, und nun ei—
»nen andern Lauf zu nehmen gezwungen iſt: alle

„Werke der Sterblichen vergehn; und die Wor—
„ter allein ſollten ihren Glanz und ihr altes Anſe—
„hen unverſehrt behalten? Biele ſind gefallen und

v„werden wieder entſtehn; andere, die noch itzt

„in Ehren ſind, werden in Verfall gerathen,
„ſobald

60 Dt ſylvæ ſollis pronos mutantur in annos,
Prima cadunt: ita verborum vetus intent ætas,Et juvenum ritu florent modo nata vigentqua.
Debemur maorti nos noſtraque: ſive recoptus

Terra Neptunus claſſes Aqunonibus aicet,
65 Regis opus; ſterilisre diu palus aptaque remis

Vieinas urhes alit, et grave ſentit aratriun;
Seu curſum mutavit innjuum irugibus amms,
Dactus iter melius: moitalia latta peribunt,
Nedum ſermonum ſtet honos et gratin vwax,

70 Multa tenaſcentur, quæ jam cecidcie, cadentque,
Quæ nunc ſunt in honore vacabula, ſi volet uſus,

QQuem penes arbitrium eſt et jus et norma loqueudi.
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„ſobald es der Gebrauch befehlen wird, er, der

„Richter und die Regel und das Geſetz der
„Sprachen.

Heraz beweiſt unwiderſprechlich, daß es er—
laubt iſt, neue Worter zu machen, aus der Ur:
ſache, weil die alten abſterben. Wenn die dauer—

hafteſten Werke vergehn, wie viel mehr muſſen
nicht ſolche Sachen, die nur von einem gewiſſen
Gebrauche, von einer Art von Mode abhangen,
dem Wechſel unterworfen ſeyn. Hier iſt eine bes
ſtandige Folge von Verluſt und von Erſetzung
des Verluſtes.

Welcher Gebrauch iſt denn dieſer Richter,
dieſer Geſetzgeber? Der Sprachgebrauch unter
Leuten von einem gewiſſen Stande, namlich un
ter ſolchen, die eine gute Erziehung gehabt, und
allezeit an Oertern gelebt haben, wo die reinſte
Auelle der Sprache vorhanden iſt.

V.

Von Verſchiedenheit der Gattungen.
„Welchen Vers man zu den Thaten der Ko—

„nige, und der Feldherren, und zu den ſchreckli—

„chen Schlachten wahlen ſoll, hat uns Homer
„FPezeigt.

„Die
Res goſtæ regumque, ducumque, et triſtia bella

Quo ſeiibi poſſeut numero, mouſtravit Homerus.
Verũi.
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vDie Klage kleidete ſich zuerſt in ungleiche

„Zeilenpaare; bald darauf nahm auch die Freude
„uber erhaltene Wunſche dieſes Syllbenmaß an.

„Wer aber den abgekurzten elegiſchen Vers er—
„funden hat, daruber ſtreiten die Kunſilehrer,
„und der Streit iſt noch nicht entſchieden.

„Den Archilochus waffnete die Rache mit ſei—
ct.„nHem Jaumbus d). Die Socken**) und der

„hohe Kothurn nahmen dieſen Syllbenfuß auf,
„den bequemſten in den Geſprachen, und der das
„Gerauſch der Zuſchauer am beſten uber—
„ſtimmt, und der zur Handlung gemucht zu ſeyn

z ſcheint.
„Die Muſe befaähl der Leher, die Gotter zu

„beſingen, und die Helden, der Gotter Geſchlrcht,

„und den ſiegenden Athleten, und die Roſſe die
den

75 Verſibus impariter junctls querimonia primum,
Poſt etiam incluſa eſt vou ſententia compos.
Quis tamen exiguos Ilerbs einiſerit auctor,
Grammaticl certant, or adhuo ſub jndice lis eſt.

Archiloehum proprid rabies armavit iambo.
to Hune ſocci cepere pedem, grandesque cothurni,

Alternis aptum ſermonibus, et populares
Vincentem ſtrepitus, et nntum rebus agendis.

Muſa
v) Archilochus gebrauchte den jambiſchen Vers, ſich an

ſeinen Reinden u rachen: man ſagt, ſie ſollen ſich aus Ver
zweiflung erhenkt haben.Socci, Socken, ein platter Echuh, deſſen man ſich
in der Komodie bediente. Ter nothurn war em ho—
her Schuh, der dem Schauſpieler eine faſt hirbiſche Erb
t gab.
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„den Preiß erjagen, und den verliebten Kum:
„mer der Jugend, und die taumelnden Freuden

„des Weins. n
Nachdem Horaz von den Sachen und vom

Ausdrucke geredet hatte, ſo redet er nun auch
von den Verſen und von ihren verſchiedenen Ar—

ten; und zeigt, daß eine jede Dichtungsart ihre
beſondern Fuße und Syllbenmaße beſitzt.

Der Hexameter iſt fur die heroiſchen Subjek-

te gemacht: Homer hat uns das Beyſpiel davon
gegeben. Quo numero &c. Die Lateiner verſte
hen durch den Numerns, das was wir Fuß
nennen, das was wir Syllbenmaß nennen,
und das was wir Schlußfall nennen. Dieſes
Wort hat hier alle drey Bedeutungen. Der
Spondeus iſt der ernſthafteſte von allen Fußen;
er iſt aber langſam und ſchwerfallig. Der Dakty
lus iſt hurtiger wegen ſeiner beyden kurzen Syll—

ben. Dieſe zwo Arten der Syllbenfuße und nicht
mehrere kommen in den heroiſchen Vers hinein;

weil, wenn man, zum Exempel, den Anapaſt
hineinbringen wollte, es leicht geſcheheu konnte,

daß in einem Verſe vier kurze Syllben hinterein—

ander

Muſa dedit fidibus divos, puerosque' eorum,
Et pugilem victorem, et equum certandne primum,

35 Lt juvenum cutas, et libera vina reſerte.
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ander zu ſtehen kamen, namlich die beyden letz-
ten vom Daktylus und die beyden erſten vom Anar

paſt. Alſo iſt die Wahl der Fuße fur die Wurde
bes, Verſes ven Wichtigkeit. Numerus bedeu—
tet auch die Große des Verſes oder ſeine Menſur.
Dieſe iſt von ſechs Takten im Hexameter: man
hatte bemerkt, daß dieſe Große edel und maje—

ſtatiſch war. Wir haben davon im erſten Theile
geredt. Endlich hat auch der Schlußfall des He:
rameters mit einem Spondeus alles was dazu ge—
hort, ihn ernſtaft nnd nachdrucklich zu machen.
Der Daktylus belebt ihn, der Spondeus unter-

Die ungleichen Zeilenpaare: verſus im-
pariter juncti. Dieſes ſind die Pentameter, die
man mit den Hexametern abwechſeln laßt. Ho—
raz nennt ſie exiguos elegos, entweder weil ſie ſſeis

ner ſind, oder weil ſie weniger Wurde beſihzen
und etwas ſpielender klingen, als die Hexameter.

Ben den Lateinern endigt ſich der Verſtand mit
bem zweyten Verſe; bey den Griechen aber war
es keine Regel.

Die Socken und der hohe Kothurn nah—
men den Jambus auf: das heißt, die Komo—
die und die Tragodie. Der Jambus beſteht aus
einer kurzen und einer langen Syllbe. Er lauft

E 2 ſehr



36 Die Dichtkunſt des Horaz.

ſehr geſchwinde: weil die kurze die lange gſeid:
ſam jagt. Er fallt in die Ohren: wegen des
Kontraſtes der kurzen mit der langen Syllbe. Er
iſt zur Handlung gemacht: weil er leicht iſt, weil
ſein Maß nicht ſehr merklich iſt, und man ihn
alle Augenblicke in der gemeinen Rede antrifft.

Die Leyer beſingt die Gotter c. die Em—
pfindungen ſind ihr Stoff, wie wir in dem Arti—
kel von der Ode geſagt haben.

Hieraus folgt, daß eine jede Dichtungsart ih-
re eigene Form des Verſes beſitzt. Allein Horaz
geht noch weiter, und bey Gelegenheit der ver—
ſchiedenen Formen und Farben, die die heroiſche,

oder lyriſche oder dramatiſche Verſifikation einem

Gedichte giebt, kömmt er auf die Farbe des
Styls, der auch ſeine Schattierungen beſitzt. Es

giebt einen einfaltigen oder geſellſchaftlichen
Styl, einen mittlern und einen hohen &Sinl.
Dieſe drey Stufen haben eine jede ihre be—
ſondern Grade. Und derjenige iſt ein wahrer
Poet, der dieſe Grade recht zu treffen, und ein
jedes Ding in dem Tone zu ſagen weiß, der ihm
angemeſſen iſt. Hievon giebt Horaz in den
nachſtfolgenden Verſen einige Regeln.

VI. Ton
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VI.
Ton und Farbe der Gattungen.

„Wenn ich den beſtimmten Ton, wenn ich
n bie Farbe der Gedichte nicht verſtehe und nicht

„zu treffen tauge: warum laſſe ich mich einen
„Dichter nennen? Warum will ich, unzeitig
„ſchamhaft, lieber unwiſſend bleiben, als mich

„unterrichten?

„Ein komiſcher Stoff muß nicht in tragiſchen
„Verſen erzahlt werden; und umgekehrt, man
„kann das Gaſtmahl des Thyeſts“) in keinen
„vertrauten Verſen ausſtehn, die nach der komi—

„ſchen Buhne ſchmecken. Jede Gattung muß den
„Platz behalten, der ihr angewieſen iſt, und dar

ſith fur ſte ſchickt.

„Doch erhebt auch die Komodie bisweilen

ihre Stimme. Chremes im Zorn ſchilt ſei

C3 nenDeſcriptas ſervare vices, operumque oolores
Cur ego ſi nequeo ignoroque poeta ſalutor?
Cur neſcire, pndens prave, quam diſcere malo?

Verſibus exponi tragicis res comica non vult;
95 Indignatur item privatis ac prope ſocco

Dignis carminibus narrari cœna Thyeſtæ.
Singula quæque locum teneant ſortita decenter.

Inter-

Lhyeſt, ein Sohn des Pelops, vertehrte das Fleiſch
ſeines Sohner, welches ihm von ſeinem Bruder Atreus vor
orſent wurdhe.xæ) Chremes, eine Perſon in den Komodien des Terent.
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„nen Sohn in hochfahrenden Ausdrucken. Eben
„ſo ſenkt ſich auch das Trauerſpiel im Schmerze
»„mehrentheils herab. Wenn Telephus und Pe—
„leus beyde verbannt ſind, arm und durftig
„beyde, und uns durch die Erzahlung ihres Un

„glucks ruhren wollen, gebrauchen ſie keine
„prachtigen Redensarten, keine lang ausgedehn

„ten Worter.„
Den Ton und die Farbe einer jeden Dich

tungsart verſtehn. Es giebt 1) einen Ton der
Gattung, dieſer iſt zum Exempel der tragiſche
oder der komiſche Ton. 2) einen Ton des Stof——
fes in der Gattung: der Stoff kann mehr oder
weniger komiſch ſeyn. 3) einen Ton der Theile;
jeder Theil des Stoffes hat, außer dem Haupt:
ton, ſeinen beſondern Ton: manche Seene iſt kuh—

ner, iſt ſtarker als eine andere; manche iſt wei—
cher, iſt ſanfter. 4) einen Ton fur jeden Geban-
ken, fur jeden Begriff: alle Theile, ſo klein ſie
auch ſind, haben einen eigeunthumlichen Charakter:

dieſen
Interdum tamen et vocem comeedlia tollit, a

Iratusque Chiemes tumido delitigat ore;
95 Lat tragieus plerumque dolet ſermone pedeſtri:

Telephus, et Peleus, cum pauper et exul uterque,
Projtcit ampullas, et ſeſquipedalia verba,
Si curat cor ſpeftantis tetigille querela.

*v Telephus und Peleus, zwey Prinzen, die aus ihren Staaten verjagt und genoöthiat waren, in Perſon zu
den verſchiedenen Volkern Griechenlandes hiuzugehn und
Hulſe m ſuchen.



Die Dichtkunſt des Horaz. 39
dieſen muß man ihnen zu geben wiſſen, wenn man
ein wahrer Poet heißen will. Man klopft biswei-
len in die Hande, wenn man einen tragiſchen
Vers in einer Komodie antrifft, oder einen lyri—
ſchen in einer Tragodie. Freylich iſt es ein ſchoner

Vers: aber erſteht nur nicht, wo erſtehen ſollte.

Die Komodie erhebt zuweilen den Ton,
und die Tragodie laßt ihn ſinken. Dieſes iſt
billig. Jndeſſen iſt wohl zu bemerken, daß, ſo
hoch ſich auch immer die Komodie ſchwingen mag,
ſie doch niemals heroiſch wird. Man wird hie-
von kein Exempel im Moliere ſehn. Hier findet
man allezeit eine gewiſſe Miſchung von der Farbe
der Gattung, die verhindert, daß der Vers nicht

tragiſch wird. Eben ſo auch die Tragodie, wie
ſehr ſie ſich erniedrigt, ſo ſteigt ſie doch niemals
bis zum komiſchen herab. Man leſe beym Racine
den ſchonen Auftritt, worinn die Phadra troſtlos
und niedergeſchlagen erſcheint: der Styl iſt zerriſ—

ſen, iſt zerſchlagen, wenn ich mich ſo ausdrucken
darf, aber es klagt noch immer eine Konigiun.

VII.
Vom Miihrenden.

„Es iſt nicht genug, daß die Gedichte ein
„ſchones Kolorit haben, ſie muſſen aud einneh—

C 4 wnend
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„mend ſeyn, und das Herz der Zuhorer ihren Ab—
„ſichten geméß zu lenken wiſſen. Das Angeſicht
„bes Menſchen iraurt oder erheitert ſich, beym
„Anblick derer, die weinen oder lachen. Willſt
„du alſo, daß ich weinen ſoll, ſo zeige zuerſt dich
„ſelber betrubt: alsdann, o Telephus, alsdann,
„o Peleus, werde ich von deinem Leiden geruhrt
„werden. Wenn du deine Reolle nicht richtig
„ausdruckſt, ſo werde ich bey deinem Unglucke
„gahnen oder lachen.

Die Schonheit der Gebichte und der Verſe be
ſteht in ihrer vollkommenen Uebereinſtimmung mit

der Materie und mit dem Gegenſtande, den ſie
ausdrucken. Dieſes nennt Horaz deſcriptas vices:
richtig nachgezeichnete Kopien, das wahre Kolo—

rit eines jeden Gegenſtandes. Allein es iſt nicht
genug, daß die Jigur gut gezeichnet, gut gemalt

iſt; ſie muß auch durch die Empfindung beſeelt

ſeyn: Non ſatis eſt pulchra eſſe poemata, dul-
cia ſunto. Dieſes iſt ein Geſetz; und wird auch
im Tone eines Geſetzgebers ausgeſprochen, ſunto.

Wie
Non ſutls eſt pulehra eſſe poemata, dulcia ſunto,

100 Fit quocunque volent, animum auditoris agunto.
Vt ridentibus arrident, ita ſlentibus adſunt
Humani vultus. Si vis me flere, dolendum eſt
Primum ipſ tibi: tune tua me infortunia lædant,
Telepne vel Pelen. Male ſi mandata loqueris,

loz Aut dnrmitabo, aut ridebo.
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Wie ſoll man ein theatraliſches Gedicht ruh—

rend machen? Es ſind zwey Mittel vorhanden.
Das erſte iſt, die Perſon, die eine Rolle ſpielt,
drucke in ihrem Angeſichte, durch ihre Geberden,

durch den Ton ihrer Stimme die Empfindunqun
aus, die ſie in andern erregen will; ſie ſcheine ſich

wirklich in dem Unglucke zu befinden, wovon ſie
das Ebenbild vorſtellt. Dieſes iſt ſo nothwendig,
als es gewiß iſt, daß der Zuſchauer einſchlaft,
wenn man ſich nur ſchwach ausdruckt: und als es
gewiß iſt, daß, wenn man ſich falſch ausdruckt,
der Widerſprnch unter Worten, Geberden und
Tonen, eine Unſchicklichkeit hervorbringt, die zu

lachen macht.

Welches iſt das zweyte Mittel? Dieſes, daß
der &tyl dem Zuſtande des Redenden gemaß ſey,

dieſem Zuſtande, den er durch ſein außerliches
e;eugen verrath.

VIII.
„Zu betrubten Geberden ſchicken ſich klagliche

„Reden, zu ehrbaren ernſthafte, drohende zu
n zornigen, zu frohlichen luſtige. Denn jzuerſt
nlaßt die Natur von jeder Aenderung des Glucks

C5 „UnsTriſtia moeſtum
Vultum verba decent; iratum, plena minarum;
Ludentem, laſciva; ſeverum, ſerm diſin.

For-
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„uns innerlich den Eindruck fuhlen: ſie erheitert
„uns, erregt unſern Zorn, beklemmt die Bruſt
„durch Angſt, beugt uns durch ſchweren Gram
„zur Erde nieder; und hierauf bedient ſte ſich
„allererſt der Sprache, als einer Dollmetſche—
„rinn, dieſe Gemüthsbewegungen auszudrucken.
„Stimmen die Worte nicht mit dem Zuſtande
„des Redens zuſammen, ſo werden alle Romer,
„der Ritter und der Fußknecht, ein lautes Ge—
„lachter erſyiben.,,

Man ſehe hier, wie das Ruhrende in einer
Rede uach Horazens Meynung entſteht. Die
Ratur hat eine gewiſſe Empfindung in uns ge—
legt, die ſiber die Erhaltung unſers Weſens wacht.
Dieſe giebt uns zu erkennen, was uns ſchadlich
oder nutzlich iſt, und treibt uns an, es von uns
zu entfernen oder zu uns zu reißen. Dieſe Em—
pfindung außert ſich gleich anfangs durch die Ge—

berden: Prius nos ſormat ad omnem ſortuna-
rum habitum, noſi eſſert animi motus inter-
prete lingua. Dieß iſt der Gang, den die Na—
tur geht; eben dieſen Gang muß der Schauſpie—

ler

Format enim natura piius nos intus ad omnem
Fortunarum habitum: juvat, aut impellit ad iram,

110 Aut ad humnm moerore gravi deducit et angit;
Poſl elſert animi notus interprete lingua.
St dicentis erunt fortunis ablona dicta,
Romani tollent equites peditesque eachinnum.
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ler auch gehen: er muß den Zuſland ſeiner See—

le, ſobald er auf die Buhne tritt, durch ſein au—
ßerliches Anſehen zu erkennen geben; hierauf muß

er ihn durch richtig deklamirte Worte ausdrucken.
Es giebt fur jede Situation einen beſondern na—

turlichen Ausdruck in den Geberden und in dem
Tone der Stimme. Es iſt kein Menſch zu fin—
den, der die Modelle hievon nicht bey ſich tragt.
Und menn der Schauſpieler dieſen Modellen nicht

folgt: ſo fallen ſeine Fehler einem jeden in die
Augen. Wenn er ſie hingegen in ihrem ganzen
Umfange erfullt, ſo giebt ihm auch ein jeder Bey—

fall, das Volt ſowohl, als die Vornehmen.
Was muß aber der Poet thun? Er muß dem

Schauſpieler ſolche Worte in den Mund legen,
als ſich zu dem Affekte ſchiclen, den er ausdrucken

ſoll: triſtia, plena minarum, laſciva, ſeria.
Der Poet muß noch mehr thun: er muß ſich in ſei

ner Sprache auch nach dem Stande, dem Alter,
der Landesſitte der aufgefuhrten Perſonen richten.

IX.
Abanderung der Sprache nach dem

Stande.
„Es iſt ein großer Unterſchied unter der Re

de eines Knechts und eines Helden; eines ernſt—
„haf—
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„haften Alten und eines hitzigen Junglings; ei—
„ner vornehmen Frau und ihrer getrenen Warte—

„rinn; eines Handelsmannes, der die Welt durch
„ſtreift, und eines Landmanns, der im Frieden
„ſeinen Acker pflugt; derer, die in Kolchos ge—
„boren ſind, oder in Aſſhrien; zu Theben erzo
„gen ſind, oder zu Argos

Nachdem der Dichter zum Grunde geſetzt,
daß eine jede Perſon ihrem Zuſtande gemaß reden

muſſe: ſo zeigt er, wie verſchieden dieſer Zuſtand

ſeyn kann, nach der Geburt, nach dem Alter,
nach dem Geſchlechte, nach der Handthierung,

nach dem Lande, nach der Erziehung. Er giebt
nur einige Zweige dieſer Eintheilung an, und laßt
das ubrige errathen.

Wenn ich aber die Sitten eines Landes ſchil—
dere, das ich nicht geſehen habe, das ich nicht ken—

ne, wie ſoll ich es anſangen? Man hore den Horaj.

X. Schil
Intererit multun Davusne loquatur, an heros;

YI5 Maturnene ſenex. an adhuc ſlorente juventa
Fervidus; an matrona potens, an ſedula nutrix;
Plerentorne vagus, eultorne virentis agelli;
Colchus, an Aſiyrius; Thebis nutritus, an Argis.

Das Volk in Kolchos war wild und grauſam; das zu
arſſyrten weichlich und werhiſch; die Thebaner grob und unswiſſend; die ans Args hoflich und tapfer.
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4

Schilderung na.; dem Gerucht.

„Schildere nach dem Gerucht; oder, wenn
„du erdichteſt, ſo mache, daß alle Theile zuſam
»men ſtimmen. Wenn du den gerochenen

9

„Achill auffuhren willſt; ſo laß ihn wirkſam ſeyn,
„jachzornig, hitzig, unerbittlich; er ſetze ſich uber

„die Geſetze hinweg; er maße ſich alles durch
„Ddas Recht der Waffen an. Medea trotze
„der Gefahr und bleibe unerſchuttert im Un—
„gluck; Jno jammere *nn); Jrion ſey treu

los
Ant ſamam ſequere, aut ſibi convenientia ſinge.

120 Scriptor honoratum ſi forte reponis Achillem,
Iimpiger, iracundus, inexorabilis, ncor,
Jura neget ſibi nata: nihil non arroget armis.

Sit

Das Wort honoratum hat eine Bedeutung, die aus
dem Griechiſchen herkommt: rachen und ehren bedeutet in
dieſer Sprache faſt einerlep, weil die erlangte Rache uns
die Ehre wiederbringt.

Medea, eine Zauberinn, die den Jaſon heyralbete
und mit ihm nach Griechenland zog. Jhren grauſamen Ba—
ter aufiuhalten, der ſie verfolgte, ſtreuete ne die Glieder
ſeiner Sohnes des Abſhrtus aur den Weg; ſie vergiſtete
den Uſurpator Peliat und die Glauce Jaſous Braut, und
erwurgte die beyden Kinder, die ſie ielbſt von dem Jaſon
hatte: hierauf rettete ſie ſich durch die Luft nach Kolchos
quf einem Wagen von zween Drachen gejogen.

Jno war eine Tochter des Kadmus und der Her—
mione und die dritte Gemahlinn des Athamas. Jn ver m-
bildung als ob ſie eine Lowinn ware, todtete ſie ihrr beyeen
Kinder, die ſie fur zunge Lowen hielt; ſie ſtürzte uch aus
Verzweifluung ins Meer. Curipides hut dieſe Gelchuhte auf
die Buhne gcbracht. Andere erzahlen dieſe Fabel anders.
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„los Jo fluchtig und unſtat, Oreſt voll
„finſterer Melancholey

„Wenn du es wagſt, eine nene Geſchichte auf

„die Buhne zu bringen, und ſelber einen Cha—
„rakter zu erſchaffen: ſo ſey er am Ende ſo, wie

„du ihn am Anfange zeigteſt; er verleugne ſich
„nie. Es iſt ſchwer, eigenthumliche Zuge Din—
„gen ju geben, die bloß etwas allgemeines ha—

„ben; beſſer iſt es, eine Handlung aus der Jlia—
„de auf das Theater zu bringen, als unbekannte
„und nie geſagte Sachen zuerſt aufzufuhren.

„Frey
Sit Medea ferox inviftaque; ſlehilis Ino;
Perſidus lxion; lo vaga; triſtis Oreſtes.

uns pd ete nt ſeretis a ſmime
Qualis ab incepto proceſierit, ot ſibi conſtet.
Diſſieie eſt proprie communia dicere? tuque
Reftius Hiacum carmen deducis in actus,

130 Quam ſi proſerres ignota indictaque primus.
Publi-

Jeion war der erſie Morder in Griechenland. Er
todtete ſeinen Schwiegervater am Tage ſeiner Hochieit.
Als ihn Jupiter in den Himmel nahm, hatte er die Ver—
wagenbeit, die Juno zu lieben. Er ward in die Höolle ge
ſturit und an ein Rad gebunden, das ſich unaufhorlich he—
rumdrehete. Aefehylus und Euripides haben dieſe Fabel
abgehandelt.

Jo, eine Tochiter des Jnachus. Jupiter verivanbdels
te ſie in eine Kuh. Juno, voll Eiferiucht, ichtekte eine
Bremſe uber ſie, die ſie in verſchiedene Lander herumjagtt.
Aeſchylus hat dieſe Fabel aufgefuhrt.

T) Oreſt, ein Sohn Agamemnons, todtete ſtine Mut
ter, ſeinen Vater zu rachen, den ſie ermordet hatte. Er
warb den Smien ubetaeben. Er iſt auf allen Buhnen be
ruhmt: ſcens agitatus Oreſtes,
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„Freylich iſt dieß eine Materie, die der Welt

„bereits zugehort: ſie wird aber dein eigen; wenn
„du dich weder an den bekannten Plan der Fa—

„bel bindeſt, noch auch, aie ein getreuer Doll—
„metſcher, jeden Zug ausdruclſt; damit du nicht
„mit deiner Nachahmung in eine Enge geratheſt,
„woraus du dich nicht ohne Schande heraus zie

„hen kannſt, und worinn du dich nicht, ohne Ver—

„letzung der Regeln, weiter wagen darſſt.,

Dieſe Stelle iſt voll Schwierigleiten, und er—
fodert eine ziemlich lange Unterſtichung.

Schildere nach dem Gerucht; oder wenn
du erdichteſt, ſo mache, daß alle Theile zu—
ſammenſtimmen. Dieſe iſt das Principium,
die Regel, die Horaz fur die poetiſchen Charak—

ter feſtſetzt.
Es ſind nur zwey Mittel dazu vorhanden:

das erſte iſt, man ſchildre nach den Begriffen
der Welt: das andre iſt, man ſchildre nach ſei—

ner eigenen Jdee.
Um dieſes deutlich zu erklaren, ſo unterſcheide

man viererley Welten: die eriſiivende Welt, oder
die

Publica materies privati jurie erit, ſi
Nec cirea vilem patulumque moraberis orbem,
Nece verbum verho enrabis reddere, ſidus
Interprev; ne deſilius imitator in arftum,

135 Unde pedem proterre pudor vetet, aut operi slex.
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die Geſellſchaft, von der wir einen Theil ausma—

chen; die hiſtoriſche Welt, die mit großen Na—
men bevolkert, und mit beruhmten Thaten an—

gefullt iſt; die fabelhafte Welt, die mit erdichte—
ten Helden und Gottern erfullt iſt; und endlich
die mogliche Welt, wo alle Weſen bloß in abge:
zogenen und allgemeinen Begriffen beſtehen, und

wo die Einbildung beſondere Weſen erſchaffen
kann, die alle Zuge der Exiſtenz und eines eigen—
thumlichen Charakters an ſich tragen. So mai:
te Ariſtophanes den Sokrates, ein Subjekt aus
der damals wirklich exiſtierenden Geſellſchaft her:

genommen. Die Horazier ſind aus der Hiſtorie
genommen, Medea aus der Fabel, Tartuff aus
der moglichen Welt. Jn den drey etſiern Welten

malt der Poet nach dem Gerucht. Jn der vier:
ten malt er bloß nach ſeinen eignen Jdeen.

Schildere nach dem Gerucht. Sollten die
Sachen auch falſch ſeyn, wenn nur das Gemalde

der Meynung gemaß iſt, die man davon hat, ſo
wird die Welt ſogleich die Aehnlichkeit wahrnehe

men, und ſagen, wir haben gut gemalt. Horaz
ſagt, nach dem Gerucht, und nicht, nach det

Wahrheit. Die Wahrheit, ſo Wahrheit ſie auch
iſt, wird in dem Bilde, nur in ſo weit gefallen,
als ſie ſelber bekannt iſt; iſt ſie es nicht, ſo hat

Nach
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Rachbild und Urbild fur die Zuſchauer keine Ver—
gleichungspunkte, keine Beziehungen auf einan—

der. Man kann nicht ſagen, daß das Bildniß
eines Menſchen, den man gar nicht kennt, ihm

ahnlich ſey, ob es ihm gleich in der That ahnlich

iſt. Alſo darf ſich der Poet nicht ſo ſehr um die
Wirklichkeit der Sachen bekummern, als viel—
mehr um die Meynung derer, die ſie fur wirklich
halten. Dieß war das Amt des Poeten in Anſe—

yYung der Charakter, die aus der gegenwartigen
Verfaſſung der Welt, oder der Geſchichte, oder
aus der Fabel hergenommen ſind.

Was die neu geſchaffenen Charakter anbetrifft,

wovon die Zuſchauer von ſelbſt keinen Begriff ha

ben, ſo ſehe man hier, was Horaz verlangt: Be—
ſtimmt ſie gleich anfangs durch ſtarke Zuge, und
macht, daß ſie ſich allemal ſo zeigen, wie ſie das
erſtemal zu ſeyn ſchienen. Dieß iſt der Geſichts—
punkt, aus dem ſie der Zuſchauer anſehen wird:
und der Charakter wird fur wahr angenommen
werden, nicht wegen ſeiner Gleichheit mit einem
Modell, weil kein bekanntes Modell davon vor
handen iſt; auch nicht wegen der Hiſtorie, auch
nicht wegen der Fabel; ſondern wegen der Gleich—

heit, die er mit ſich ſelber hat; ſo daß, wenn
man ihn in verſchiedenen Scenen betrachtet, er in

D den
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den erſten ein Modell und in den letztern ein ge
treuer Abdruck ſeyn wird.

Unter dieſen beyden Manieren, iſt die erſte,
nach dem Urtheil des Horaz, weit leichter, als
die andere: denn dificile eſt proprie communia di-
cere, es iſt ſchwer, einen eigenthumlichen Cha

rakter Dingen zu geben, die bloß etwas allgemei

nes an ſich haben. Wie ſoll man dem Menſchen
A, oder B, einen eigenen Charakter geben?
Kennt man dieſen Menſchen? So bald man ſagt,

es iſt ein Menſch, ſo begreife ich wohl, daß er
die weſentlichen Theile eines Menſchen hat, daß

er ein mit Vernunft begabtes Thier iſt; er hat
das Weſen, communia, das was allen einzelnen
Arten dieſer Gattung gemein iſt. Weil er aber
niemals exiſtirt hat, weder in der Fabel noch in
der Geſchichte, ſo hat er keinen eigenthumlichen
Charakter, wobey ich ihn von dem allgemeinen
Haufen unterſcheiden konnte: difficile eft proprie

diceree. Man nenne mir den Nero, den Achill:
augenblicklich ſehe ich nicht nur die Eigenſchaften,

die ſie mit einander gemein haben, ſondern auch
ihre unterſcheidenden und perſonlichen Eigenſchaf—

ten, die Grauſamkeit und die Tapferkeit.
Hingegen wenn man, vor zwey hundert Jahren,
den Tartuff genannt hatte; ſo wurde man geſagt

haben,
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haben, dieß iſt ein Mannsname; weil er aber
nichts verrathen hatte, was die Perſon zu bezeich-

nen geſchickt geweſen ware, ſo hatte man ihn
als ein eingebildetes Weſen betrachtet, welches
keine eigenthumliche Geſtalt hat. Man nenne
ihn itzt, ſeitdem ihm Moliere auf ſeinem Thea—
ter eine poetiſche Exiſtenz gegeben hat: nun hat
er einen eigenthumlichen Charakter; man ſagt:t
Tartuff iſt ein Heuchler, ſo wie man ſagt:
Nero iſt ein Tyrann.

Es ſcheint nicht, daß dieſe Stelle eine andre

Bedveutung haben konne. Communia auf gut
lateiniſch bedeutet allgemeine Dinge, vornehmlich

wenn es dem proprie entgegen geſetzt wird, wel—

ches abſonderliche, perſonliche, und, wie wir ge:
ſagt haben, eigenthumliche Dinge bedeutet. Fe-
re, ſagt Quintilian, communia generalia ſunt.
Und eine Zeile vorher: a communibus ad pro-
pria veniamus. Ueberdem wird es durch das
Vorhergehende und Nachfolgende ſatiſam bewie—

ſen. Da dieſes ganze Stuck ein einziges iſt, ſo
muß der eine Theil den andern erklaren. Es iſt
beſſer, ſagt Horaz, eine bekannte Perſon auf das
Theater zu bringen, als Sachen darauf vorzu—

ſtellen, wovon kein Menſch geredt hat, indicta:

D 4 bet:
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dergleichen ſind die bloß moglichen Weſen, die nie
mals die geringſtr Art der Exiſtenz gehabt haben.

Nachdem Horaz den Rath gegeben, einen
Held zu wahlen, der allbereits aus der Fabel be—
kanut iſt, ſo macht er ſich einen Einwurf. Allein,
wird man ſagen, dieſe Materie iſt bekannt, die
ganze Welt weiß ſie, ich gebe ja alsdann nichts
heraus, was mir ſelbſt zugehort. Horaz ont:

wortet:
Es ſind zwey Mittel da, ſie dir zu eigen zu

machen: das erſte iſt, daß du dem Gewebe der

Sachen nicht ganz genau folgeſt; das zweyte,
daß du andere Gebanſen und eine neue Sprache

hinzuthuſt.
Nec circa vilem patulumque moraberis orbem,
Nec verbum verbo curabis reddere, fidus

Interpres..
Horaz redet hier allegoriſch. Homer hat den

Zank Achills und ſeine Folgen mit allen Umſtan
den geſchildert. Ein tragiſcher Dichter, der uber
eben dieſe Materie arbekten wollte, mußte dem
Homer nicht in allen dieſen Punkten allzugewiſſen—

haft folgen wollen. Das hieße ſich in einen
ſchon gemachten Kreis einſchließen. Nichts ware
leichter, als auf ſolche Weiſe eine Materie ab
zuhandeln, die ſchon von einem andern abgehan

delt



Die Dichtkunſt des Horaz. 53
delt iſt; die ganze Welt konnte dieſes thun. Man
muß ſich alſo Meiſter von ſeinem Stoffe machen,
nach Gefallen hinzuthun, wegnehmen, verſetzen,

anders aufbaun. Und durch dieſes Mittel wird
man einen Stoff, der ſchon bearbeitet worden iſt,
zu ſeinem Eigenthume machen. Corneille hat
ſich dieſes Rechts in ſeinen Horaziern bedient, in—

dem er viele Umſtande hinzudichtete, die ſich gar

nicht in der Hiſtorie befinden: eben ſo hat er es
im Heraklius, in der Rodogune, und in ſeinen
mehreſten Stucken gemacht. Racine hat es in
der Phadra, im Mithridat gethan. Alle Poe—
ten thun es.

Ja dieſe Freyheit iſt nothwendig, weil die
dramatiſche Dichtkunſt ihre Regeln hat, nach de

nen ſich die Subjekte bequemen muſſen. Sie
muſſen ſich erweitern, ſich zuſammenziehn, ſich
dergeſtalt ordnen und einrichten, daß ſie auf das

genaueſte die Form erfullen, die durch die Geſe—
tze vorgeſchrieben iſt. Und wenn ein Dichter der
Hiſtorie oder der Fabel Punkt vor Punkt folgen
wollte, ſo wurde er, wenn er weit genug in ſei—
nem Werke gekommen ware, es zu ſeiner Schan

de verlaſſen muſſen. Er hatte ſich ſo weit einges
laſſen, daß es ſchimpflich ware, abzutreten, und doch

unmoglich, weiter zu gehn, weil ſich die Regeln

D 3 der



54 Die Dichtkunſt des Horas.
der Gattung dawider ſetzen wurden. Proferte
pedem ex arcto, bedeutet den Fuß aus der Fal
le herausziehn. So ſprang der Bock, der dem
Fuchſe nachahmen wollte, in einen Brunnen,
woraus er ſich nicht zu helfen vermochte; deun
von dieſer Fabel iſt die Allegorie hergenommeh.
Aber das iſt es noch nicht alles: proſerre pedem
bedeutet auch weiter fortſchreiten; dieſer zwiefache

Verſtand eines und eben deſſelbigen Worts iſt
genau mit einander verwandt, und wird durch
die beyden Nominative pudor et operis lex genuge

ſam angedeutet. Pudor vetat proferre pedem inde.

du ſchamſt dich, deinen Fehler zu bekennen uud
davon zuruckzukommen. Operis lex vetat profer-

re inde pedem. Die Regeln des Wirks verhik
dern dich weiter zu gehn. Alſo biſt du in einer
Situation, wo du weder vorwarts noch ruck—
warts kommen kannſt.

Die zweyte Manier, ſich eine bereits abge—

handelte Materie zu eigen zu machen, iſt nidit
ſchwer zu erklaren. Man muß ſich nicht damit
abgeben, die Reden von Wort zu Wort auszli—

drucken. Laßt uns einen Stoff zur Tragodie an
nehmen, der in der Hiſtorie ſchon zugeſchnitten

liegt, ſo daß der Poet nicht die geringſte Veran
derung zu machen hat, weder in der Haudlung,

noch
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noch in ihren Umſtanden, nech in ihrer fortſchrei—

tenden Folge. Wenn der Poet aus ſich ſelbſt
die Reden, die Gedanken, die Ausdrucke hinzu—
thut: ſo iſt der Stoff ſein eigen. Racine hatte
ſichs zu einem Stucke der Religion gemacht, der
Hiſtorie der Eſther ganz genan zu ſolgen. Ge—
hort ihm deswegen ſeine Tragodie weniger zu?

Jſt er weniger Verfaſſer von der Eſther, als er
es von der Phadra und dem Mithridates iſt?
Der oratoriſche Theil eines Gedichts iſt von ei—
nem ſo weitlauftigen Umfange, er enthalt ſo viele
Sachen, daß ein Poet, der ihn aus ſeinem eige—
nen Vorrathe liefert, geſetzt, er hatte die Situa
tionen nicht erfunden, dennoch Poet, Schopfer,
Erfinder iſt. Zwar iſt ſeine Erfindung nur die
zweyte Erfindung, ſie iſt aber hinreichend, nen
zu machen was alt war, und dem Autor zuzueig—
nen, was bereits von einem andern Skribenten

abgehandelt war.

XiI.Beſcheidenheit der Eingange.
„Auch mußt du nicht anfangen, wie jener

n tykliſche Poet Jch ſinge die Schikſale

D 4 „PriamsNec ſic incipies, ut ſeriptor eyclicus olim:
Fortunam Priami cantubo, es nobile belluni.

Quicd
æ Ein ecykliſcher Poet iſt, nach der Meynung einiger

Autleger, ein ſolcher, der dae ganze Leben cinet Helden in
Ver
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„Priams und jenen glorreichen Krieg. Wel—
„che Wunderdinge wird der Dichter hervorbrin—

„gen, der ſeinen Mund ſo weit aufthut? Der
„kreißende Berg wird eine lacherliche Maus ge—
„baren. Weit kluglicher hebt dieſer an, der nichts
„unbeſonnen unternimmt: Erzahle mir, o Mu-

„ſe, von dem Manne, der, nach Trojens
„Untergange, die Sitten ſo mancher Men—
„ſchen ſahe, und ſo manche Stadte durch—

„reiſete. Hier ſolgt der Rauch nicht auf die
„Flamme, die Flamme folgt auf den Rauch.
„Bald wird man Wunder erſcheinen ſehn: den
„Antiphates und die Scylla, die Charybdis und
„den ungeheuren Cyklopen“).

„Er
Quiĩd dignum tanto ſeret hic promiſſor hiatu?
Parturiunt montes: naſcetur ridiculus mus.

140 Quanto rectius lie, qui nil molitur inepte?
Dic mihi, Muſa, virum, captne poſt tompora Trojac,
Qui niores hominum multorum vidit, et urbes.
Non ſnmum ex ſulgore, ſed ex fumo dare lucem
Cogitat; ut ſpecioſa dehine miracula promat,

145 Antiphatem, Scyllamque, et cum Cyclope Charybdim.
Nee

Verſe bringt, wie Nonnus in ſcinen Thaten des Vardus
gethan hat. Die Crklarnung dieſes Worts tragt zun Terte
des Horaz nichts bey Es iſt aenug, wenn man weiß, oaß
dieſer Poet heroiſche Verſe aemacht hat, wovon der Ein—
gang unbeſcheiden geweſen ifi.

Antiphates, Konig der Leſtriagnen, ein Menſchen—
freſſer: Stiehe den Homer im 10 Buch der Odyſſee.

Seylla und Charybdis, zweyh abſcheuliche Ungeheuer.
Siehe das zwofte Buch der Odnſſee.

Die Geſchichte des Cykloptu Polyphems wird vom Homer
im irn Buch der Oduſſee erzahlt, vom Euripides in ſtinem Cy
klopen, und im dritten Buch der Aentide Virgils.
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„Er wird nicht bis zum Tode Meleagers her—

„aufſteigen, um uns die Wiederkunft des Dio—
„medes zu erzahlen, noch bis zu dem Zwil—
„lingsehe der Leda um auf den trojaniſchen
„Krieg zu kommen. Er eilt allezeit zum Aus—

gange und reißt ſeinen Leſer mitten in die Ge—

„ſchichte hinein, als ob ihm alles ubrige bekannt

„ware. Er laßt alles fahren, was ihn keiner
„glanzenden Ausfuhrung fahig zu ſeyn dunkt.
„Er vermiſcht in ſeinen Erdichtungen das Wah

„re mit dem Faiſchen dergeſtalt, daß der An:
„fang, das Mittel, das Ende, alles gleichartig
„und von einer Natur zu ſeyn ſheint.,,

Die Rede iſt hier beſtandig von der bramati:

ſchen Poeſie; die Geſetze, die der Poet iu dieſen
Verſen giebt, haben beſtandig einerley Geqen:

D 5 ſtand.
Nec reditum Diomedis ab interitn Meleagri,

Nec gemino hellum Troianum orãitur ab ovo.
Semper ad erentum teſtinat, et in medlas res,
Non ſecus ac notas, auditorem rapit; et quæ

150 Deſperat tractata nitefrere poſſe, relinquit.
Atque ita mentitur, ſie veris falia remiſcet,
Primo ne medium, medione diſerepet inum.

oDieſes iſt eine ſtritik uber den Poeten Antimachus,
der iein Gedicht vom Diomedes mit dem Tode Meleagers,
des Oheims dieſes Heloen, anfangt. So hat Homer loſ
ſens Wiedeikunft nicht angefangen.

v*) Der Verfaſſer der lleinen Jliade fangt ſein Gedicht
von d ſ beyden Cyern dein Lidnan wovon eines die He—

le en tlena und Klytenmeſtra, und das andre den Kaſtor und Pol—

lur euthielt.
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ſtand. Allein durch die geſchickte Wendung des
Geſetzgebers wird das, was man in dem epiſchen

Gedichte thut, ein Modell zu dem, was man in
dem dramatiſchen Gedichte thun ſoll; und indem
er die Kunſt in den Werken Homers vor Augen
legt, giebt er fur alle Werke des Geſchmacks die
Jdee der Vollkommenheit an. Homer konnte
nicht beſſer gelobt werden, und kein Beyſpiel ei
ner glucklich ausgefuhrten Kunſt konnte deutlicher

und lehrreicher ſeyn, als das ſeinige. Laßt uns
alſo ſehen, wie es Homer gemacht hat.

Er fangt an, wie es ſich ſchickt, abta. non
inepte. Es iſt kein lateiniſches Wort nachdruckli—
cher, fagt Cicero, als das Wort inepius. Es be—
deutet einen Menſchen, der nicht ſieht, was die

Umſtande, worinn er ſich befindet, von ihm fo—
dern; der mehr ſagt, als er ſagen ſoll; der gern
ein Aufſehen machen will; der nicht die ſchuldige
Achtung gegen andere Perſonen bezeugt; oder
endlich der in jedem Dinge entweder dieſſeits der
Vollkommenheit ſtehen bleibt, oder auch zu weit

ageht: im Deutſthen nennen wir digh einen al—
bernen Menſchen. Ein alberner Menſch fangt
ein Werk mit Pomp an, worinn es ſchwer wird,
ſich zu erhalten; und wenn es leicht iſt, ſich da—
rinn zu erhalten, ſo iſt er abermals albern, daß er

mit
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Lii

mit ſo vielem Stolze ſeinen Eingang macht. Die:
ſer eykliſche Poet war alſo albern, daß er beym
Anfange ſeines Gedichts einen großen Mund auf—

that, und ſagte: Jch ſinge die Schickſale
Priams und jenen glorreichen Krieg. Es iſt
beſſer, wenig zu verſprechen und viel zu geben,
als viel zu verſprechen, und wenig zu geben.
Die Beſcheidenheit muß alſo in jedem Eingange

herrſchen; Beſcheidenheit in den Sachen, Be—
ſcheidenheit in den Wendungen, im Numerus,
und endlich auch Beſcheidenheit in der Art ſich
auszudrucken.

Er wird nicht bis zum Tode Meleagers
heraufſteigen. Weiter oben zeigte er die Art,
wie man anfangen ſollte: Sage im Anfange,
was ſich fur den Augenblick ſchickt, worinn
die Scene ſich offnet; hier bezeichnet er den
Ort, wo man anfangen ſoll. Man kann bis zur
erſten Quelle der Begebenheit hiaaufſteigen, bis

zu den beyden Eyern, die Leda von dem Jupi—
ter gebar, als er ſich in einen Schwan verwan—
delt hatte: weil aus einem derſelben die ſchone

Helena hervorgelommen iſt, deren Entfuhrnng
den trojaniſchen Krieg verurſachet hat. Die Hi—
ſtorie kann ſo weit gehn. Allein die Poeſie hat
etinen andern Gang. Sie wirſt ſich plotzlich mit—

ten
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ten unter die Begebenheit hinein, ſie fangt an:

Drey und zwey machen funf, und funf mo-
chen zehn Kaum verließen wir Sici—
liens Ufer, als eun Ungewitter c. Der
Dichter, fortgeriſjen von dem Gotte, der ihn be
geiſtert, bleibt, wo er ihn hinſetzt. Er vergißt es,
daß ſeine Leſer nicht wiſſen konnen, was vorher

gegangen iſt. Wenn ſich eine Gelegenheit dar—
bietet, wo ſie davon benachrichtiget werden kon—
nen: (ſie pflegt ſich allemal darzubieten:) ſo wer—

den ſie glauben, ſie hatten ſolches dem bloßen
Zufalle zu danken.

Jn ſeinen Erdichtungen vermiſcht er das
Wahre mit dem Falſchen dergeſtalt c. Er
hatte ſchon oben geſagt: Reiß ein, baue auf,
mache nach deinem Gefallen; doch ſo, daß die
Theile miteinander ubereinſtimmen und ein natur—

liches Ganzes ausmachen. Wenn Molliere ſeine
Stucke verfer:igte, ſo gab es viele dienſtfertige

Leute, die ihm wirkliche und in der Welt vorge—

fallene Begebenheiten mittheilten. Der Poet
machte einen Gebranch davon, und zwar ſo gluck—

lich, daß alles einen gleichen Grad der Wahrheit

zu haben ſchien. Die Hiſtorie findet in einem
Gedichte Platz; ja ſie kann ſogar alle Sachen
dazu hergeben: wie in der Eſther des Racine.

Wenn
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Wenn aber Unregelmaßigkeiten vorkomnien, trock—
ne Stellen, die nichts herveorbringen, niedrige,

die keines poetiſchen Schmuckes fahig ſind: quae
deſperat tractata niteſcere poſſe: alsdann iſt
es erlaubt, ſie durch Erdichtungen zu erſetzen,
die eine beſſere Wirkung thun. Die Haupſache
iſt, daß der neugeſchaffene Theil von eben der
Natur und Farbe ſey, als das ubrige war.

XII.
Charakter der Perſonen.

„Hpore mir zu, was ich von dir begehre,
„und das Volk mit mir. Soll dein Zuhorer
„mit Vergnugen alle Scenen anedauren und
„ruhig ſitzen bleiben, bis der Spieler ruft, klo—
„pfet in die Hande: ſo zeichne die Sitten ei—
n nes jeden Alters; ſie andern ſich mit den Jah
„ren: ſorge fur ihre gebuhrende Farben.

„Ein Kind, welches bereits alle Worte nach
„zuſprechen weiß, und die Erde nicht mehr mit

man:
Tu quid ego, et populus mecum deſideret, audi.

Si vlauſoris eges auiæa manentis, et usque
155 Seſſuri, donec cantor, vos plaudite, dicat:

Aetatis cuiusque notandi ſunt tibi wores,
Mabilibusque decor naturis dandus et annis.

Reddere qui voces jam ſen puer, et pede certo
Signat humum, geſtit paribus colludere, et nam

I60 Colligit ac ponit temere, et mutatur in horas.
Imberbis juvemus, tandem cuſtode remoto,

Gau-
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„wankendem Fuße betritt, ſpielt gern mit ſeines
„Gleichen, erzurnt ſich um nichts, uhd verſohnt

„ſich eben ſo leicht: es andert mit jedem An:
„genblick.

„Der Jungling, der ſich endlich von ſeinem
„Aufſſcher beſreyet ſieht, liebt Pferde, liebt Hun
„de, kampft auf dem Felde des Mars; nimmt
„gleich einem Wachſe die Eindrucke des Boſen

„an; ſtraubt ſich gegen gute Lehren; ſieht nie
„den Maugel von fern; verſchwendet ſein Gut;
„iſt eitel; begehrt alles, und verwirft bald nach

„her, was er erwahlet hatte.

„Das mannliche Alter andert die Sitten:
„der Mann ſucht Guter zu erwerben, ſich Freun
„de zu machen, ſich hoher empor zu ſchwingen;
„er hutet ſich, etwas zu unternehmen, was ihn

„gereuen konnte.

„Der
Gaudet equis canibusque, et aprici gramine campi;
Cerens m vitum ſletkli, mouitoribus alper,
Utlllum tardus proviſor, prodigus æis,

165 Sublimis, cupidusque et amata relinquere pernix.
Converſis ſtudus, ætas animusque virilis

Quærit opes, et amicitias; inlervit honori;
Conimiſilie cavet, quod mox mutare laboret.

Multa ſenem eircumventunt iurommoda: vel quod
170 Quærit et inventis miſei abſtinet, ac timet uti;

Vel quod res omnes timide gelideque miniſtrat,
Diator, ſpe lonzus, mers, puvidusque ſuturl,
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„Der Greis iſt einer Menge ſvon Unfallen

»Uusgeſetzt. Er hauft Schatze, und der Urmſe:
lige genießt ſie nicht. Er iſt furchtſam und kalt

„in allen ſeinen Verrichtungen: zogert immer,
„hofft immer; iſt unfahig zur Ausfuhrung, fur
„die Zukunft beſorgt; murriſch, voll Sſagen:
„lobt die verfloſſene Zeit, als er noch ein Knabe

war, ſchilt und tadelt was junger iſt, als er.

„Das heraufſteigende Alter bringt dem Men
„ſchen viele Vortheile mit; das herabſteigende

„nimmt ihm viele hinweg. Gib einem Jung?
„linge nicht die Rolle eines Alten, noch einem

„Knaben die Rolle eines Mannes. Halte dich
an die Zuge, die einer jeden Stuffe des menſch

„lichen Lebens naturlich ſind.,

Dieſes Stuck uber die Charakter eines jeden
Alters, iſt zum Theil aus dem Ariſtoteles genom

men, und mit aller moglichen Starke und Net—
tigkeit ausgearbeitet. Wir wollen die einzelnen
Zuge davon wiederholen, zum wenigſten diejenit

gen, die einiger Erlauterung bedurſen.

Hore
Dificllis, querulus, laudator temporis acti
Se puero, cenſor caſtigatorque minoruin.

175 Multa fernut aum venientes commoda ſeenm;
Mutta recedentes adimunt. Ne forte ſeniles
Muadentur jureni paites, pueroque viriles:
emper in adjunſtls ævoque morabimur aptis.
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Hore mir zu, was ich von dir begehre,

und das Volk mit mir. Horaz konnte ſich
ohne Eitelkeit als einen Kenner in Sachen der
Poeſie anſehn und ankundigen, weil er es einmal

unternommen hatte, Regeln davon zu geben.
Dieſe Redensart bedeutet alſo: Hore, was Leu—
te von Geſchmack, die die Kunſt verſtehen, und
das Volk, das ſie nicht verſteht, von dir verlans
gen. Gelehrte und Ungelehrte, die ganze Welt

will haben, die Charalter eines jeden Alters ſol-
len wohl gezeichnet ſeyn: notandi: ſie ſollen nicht
nur an ſich ſelbſt wahr ſeyn, ſondern ſie ſollen es

auch zu ſeyn ſcheinen, und ſollen es auf eine
deutliche und einleuchtende Weiſe ſeyn. Nichts
erhalt die Zuſchauer aufmerkſamer, als &itten
gemalde. Sie bleiben ruhig ſitzen, ſeſhiri, ſo
lange man ihnen Malereyen von dieſer Art zeigt.

Jedes Alter hat ſeinen Charakter: und dieſer
Charakter iſt dem Wechſel unterworfen; er nimmt
zu, er nimmt ab nach den Jahren: dieſes wird
durch motilibus naturis angedeutet, Naturen,
welche mit den Jahren ſich andern, mobilibus
ſchickt ſich eben ſo gut zu naturis als zu annis.

Ein Kind, welches alle Worte nachſpre—
chen kann. Reddure iſt der eigentliche Ausdruck.

Ein
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Ein Kind wiederholt bloß, was es gehart hat.
Pede certo ſignat bumum, bedeutet auf der feuch
ten Erde einen Fuſtapfen zurucklaſſen.

Jn der Beſchreibung der Sitten eines Jung-
lings iſt das endlich von großem Nachdrucke.
Dieſer Hofmeiſter fiel ihm ſchon lange zur Laſt.
Cereus in vitium fielti. den Eindruck des Laſters
anzunehmen, dazu iſt er wie Wachs. Das La—
ſter nimmt junge Leute eher ein, als die Tugend,
weil ſie dem außerlichen Scheine der Dinge
trauen, und weil ſie bey dem Laſter einen Schein
von Freyheit ſehn. Sublimis, er iſt eitel, zuver
ſichtlich, zweifelt an nichts, und das alles aus
Mangel der Erfahrung.

Der Geſchmack verandert ſich. Jn dem rei
fen Alter beſchafftigen den Menſchen drey Ge—
genſtande, Reichthum, Ehre, Freunde. Jn die—
ſem Alter iſt man aufmerkſam auf die Schritte,
die man thut; man furchtet ſich zu weit zu ge—
hen, ſeine Ehre aufs Spiel zu ſetzen.

Der Greis iſt mit Ungemach uberhauft. Di-
lator, er iſt niemals zur Ausfuhrung bereit, er
hat niemals genug uberlegt. Spe longur, er hofft

unaufhorlich, er glaubt, die Zeit bringe alles
herbey, er erwartet alles von ihr. Iners, ſine arte, er

E weiß
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weiß ſich nicht zn ruhren und zu wenden, er kanu
ſich nicht in Bewegung ſetzen. Pavidus futuri,
er iſt vorſichtig bis zum Uebermaß, er furchtet,
es mochte ihm am Nothwendigen gebrechen,
weil er ſeine Schwachheit fuhlt.

Ariſtoteles grundet faſt alle dieſe Zuge von
den verſchiedenen Altern auf dieſes Prineipium:
junge Leute, die noch nie betrogen worden ſind,

trauen der ganzen Welt. Alte, die oft und faſt
beſtandig betrogen worden ſind, trauen keinem ein
zigen. Die vom mittlerm Alter halten zwiſchen
dieſen beyden außerſten Granzen die richtige Mit:

te, weil ihre Erfahrung ſelbſt in der Mitte iſt.

Das aufſteigende Alter Man ſehe
hier, wie die Alten ihre Jahre zahlten. Der
Gipfel des menſchlichen Lebens iſt ungefahr das
Alter von funfiig Jahren. Bis zum dreyßigſten
geht das wachſende Alter, atas creſcens: von
dreyßig bis funfiig geht das mannliche Alter,
atus conſtans; und uber funfzig iſt atas declivis.

Mit drey Worten nach dem Ariſtoteles: juven-
tus, vigor, ſenectus. Der Menſch erhalt al—
lerley Vortheile bis zum funfzigſten Jahre, und
hierauf verliert er ſie nach und nach. Der Dich
ter muß die verſchiedenen Grade wohl inne ha—

ben
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ben und ſich in Acht nehmen, den Neſtor nicht
als einen jungen Menſchen und den Ulhß als ei—
nen Knaben ſprechen zu laſſen. Jedes Alter hat
ſeinen eigenthumlichen Charakter; hieran muſſen

ſich die Poeten halten: Semper in adjunctis
ævoque morabimur aptis.

Xili.
Zweyfache Form der Poeſie.

„Die Handlung geht auf der Buhne vor, ober
„ſie wird erzahlt, als ware ſie vorgegangen.
„Weas in die Augen fallt, wirkt ſtarker auf die
„Seele, als was ſeinen Weg durch die Ohren
„nHimmt; der Zuſchauer giebt ihm mehr Glau—
„ben; er unterrichtet ſich ſelbſt davon. Jndeſ—
„ſen muß man nicht auf die Buhne bringen,
„was hinter den &enen anſtandiger geſchehen
„kann. Manches entfernt man, und laßt es
„durch einen lebhaft geruhrten Augenzeugen er—

„jahlen.

E 2 n Me:
Aut agltur res in ſcenis, aut afta refertur.

I30 Segnlus irritant animas demiſta per aurem,
Quamn quee ſunt oculis ſubietta fidelibus, et quæ
Inſe ſibi tradit ſpettator. Non tamen intus
Digna geri promes in ſconuim: multaque tolles
Ex oculis, quæ mox nartæt facundin præſens.

Nec
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„Medea muß ihre Kinder nicht vor unſerm

„Angeſicht erwurgen. Der abſcheuliche Atreus
„muß nicht auf offentlicher Buhne menſchliche
„Gliedmaßen kochen; Progne ſich nicht in einen
„Vogel, oder Kadmus in eine Schlange ver—
„wandeln. Dieſe Vorſtellungen wurden nicht
„geglaubt werden, und alſo auch nicht gefallen

„konnen.,
Die Handlung geht auf der Buhne vor,

oder ſie wird erzahllt. Was auf dem Theater
vorgeſtellt wird, kann nur auf zweyerley Weiſe
vorgeſtellet werden. Entweder indem man die
Sache ſelber zeigt: und alsdann unterrichten die

Augen den Verſtand; oder indem man ſagt,
wie die Sache beſchaffen iſt, ohne ſie zu zeigen:
und in dieſem Fall giebt das Ohr den Unterricht.

Die erſte Form iſt dramatiſch oder handelnd;
die zweyte epiſch oder erzahlend.

Von dieſen beyden Formen iſt die dramatiſche

die lebhafteſte und die ruhrendſte, und dieſes aus
zweyerley Urſachen: weil man ſeinen eigenen Au—

gen mehr traut, als der Erzahlung eines andern:
oculis ſidelibus, das iſt, quibus fides habetur;

hier
125 Nec pueros coram populo Medea trueldet;

Aut humana palum coquat exta neſarius Atreus;
Aut ih avem Progne vertatur, Cadmus in anguom.
Quoicunque oſtendis mihi ſic, incredulus odi.
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hiernachſt auch darum, weil ſich die Augen in
weit mehrere Umſtande einlaſſen, und die Einbil:
dungskraft ihren Gegenſtand plotzlich faßt, ohne
daß ſie viele Muhe anwenden darf.

Auf der andern Seite aber giebt es Dinge,
die die Kunſt nicht glucklich genug nachmachen
kann, um die Zuſchauer zu betriegen. Alsdann
muß man die epiſche oder die erzahlende Form an

nehmen; man ſagt alsdann, daß ſich die Hora
zier auf dem Felde geſchlagen haben, oder daß
Hippolytus von ſeinen Pferden fortgeſchleppet, und

in Stucken zerriſſen worden ſey. Folglich iſt es
nothwendig, daß die epiſche Form zuweilen in die

dramatiſche Dichtungsart hineinkomme. Aber
auch umgekehrt, die dramatiſche Form kommt in

die Erzahlungen der Epopee hinein, ihnen mehr
Feuer und Starke zu geben.

Jndeſſen (um einmal fur allemal die Grade
des Epiſchen und des Dramatiſchen deutlich zu
beſtimmen) ſo kann man ſagen, daß das Dra—
matiſche des Theaters weit vollſtandiger iſt, als
das Dramatiſche der Epopee. Auf dem Theater
hort man den Aeneas reden. Man hort ihn fren:
lich auch in dem epiſchen Gedichte Birgils; aber

auf dem Theater ſieht man außerdem die Per—

E3 ſon
J——
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ſon des Aeneas, man ſieht ſeine Geberden, ſeine
Bewegungen, man hort ſeine Stimme; in der
Epopee ließet man bloß ſeine Worte. Die Er—
zahlung im Dramatiſchen beſchafftiget Angen und

Ohren zugleich; das Dramatiſche in der Epopee
beſchafftiget nur die Einbildungskraft, welche
ganz allein mit kunſtlichen Zeichen, das iſt, mit

Worten zu thun hat. Alſo iſt die Erzahlung im
Drama zum Theil dramatiſch; denn wenn man
gleich nicht den Hippolytus von ſeinem Wagen
fallen ſieht, ſo ſieht man doch am wenigſten den
Theramenes weinen, man hort ihn, und ſeine
Erzahlung iſt eine Art von Schauſpiel. Jn dem
Dramatiſchen der Epopee iſt nichts vom Drama,

als die Form der Rede, welche gerade zu geht
und unbeziehend iſt. Mit einem Wort, im Dra
ma iſt alles dramatiſch, ſo gar bis auf die Er-
zahlungen; und in der Epopee iſt das Dramati
ſche aufs hochſte nur halb dramatiſch, weil von

drey unbeziehenden Ausdrucken, namlich von
den Geberden, dem Tone der Stimme, der Re—
de, dieſe letztere nur allein vorhanden iſt.

Was nicht geglaubt wird, das gefallt
auch nicht. Wenn man den Berrug zerſtort,
ſo zerſtort man das Jntereſſe. Man will ganz,
und nicht halb betrogen ſeyn. Es ſcheint ſonſt,

als
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als verachte man unſere geſunde Vernunft. Des—
wegen wirft Simo im Terenz dem Davus vor,
daß er es ſehr ſchlecht anfienge, ihn zu betriegen:

O Dave, itane contemnor abs te? Wofur
halt man uns? die Schlinge iſt zu grob. Wir wer—
den boſe, und glaubeu gar nichts. dncredulus odi.

XIV.
Zahl der Aufzuge in einem Drama.
„Das Stuck muß funf Aufzuge haben, nicht

„mehr nicht weniger, wenn man es im Gedacht—
„niß behalten, und wenn man es ofter wiederzuſe—

„hen wunſchen ſoll. Man muß keine Gotthei—
„ten einmiſchen, wofern nicht zur Entwickelung
„eine ubernaturliche Kraft erſodert wird. Auch
„durfen nicht mehr als drey Perſonen in lntet:

„redung ſeyn.,„

Das Stuck muß funf Aufzuge haben.
Funf Aufzuge ſchließen vier Zwiſchenzeiten oder
Ruhepunkte ein, bequem fur die Zuſchauer, bes
quem fur die Schauſpieler, und endlich auch be—

quem fur den Poeten, der in dieſen Zwiſchenzei—
ten viele Dinge geſchehen laßt, die er auf der

E 4 BuhNeve minor nen ſit quinto produftior atu
I90 Fabula, quæ poſci vnlt, et ſpettata repont;

Nec Deus interſit, niſi dignus vindice nodus
Ineiderit; nec quarta loqui perſona labotet.
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Buhne nicht zeigen kann. Dieſe funf Aufzuge
nehmen ungefahr eine Zeit von drey Stunden ein.

Man hat angemerkt, daß dieſes das rechte Maß
des menſchlichen Geiſtes iſt. Eine Aufmerkſam:?
keit von einer Stunde, beſchafftigt den Geiſt nicht
lange genug. Ueberſchreitet ſie drey Stunden,
ſo wird ſie zu einer Arbeit. Eine allzulange Tra-
godie verwirrt uns, man behalt keine ordentliche
Vorſtellung davon, man verwahrt ſie nicht bey
ſich: spectata non reponitur eine allzukurze hat

man nicht nothig ofter wieder zu ſehen, ſie wur
de uns das dritte, das viertemal nicht genug zu
thun geben: non poſii vult. Dieſer Verſtand
ſchien uns ſo naturlich zu ſeyn, daß wir das Wort

reponi nicht fur ſcena reponi, (ein Begriff der
bereits in dem Worte poſei liegt,) ſondern fur
mente reponi angenommen haben.

Von dieſen funf Aufzugen enthalt der erſte die
Ankundigung des Jnhalts, und ſchurzet den Kno

ten; die drey mittelſten enthalten die Bemuhun—
gen, den Knoten aufjzuloſen; und der letzte fuhrt
zur Entwickelung. Es war billig, dem Theile,
der die Bemuhungen enthalt, den großten Platz
einzuranmen. Der Knoten intereſſirt uns nur
darum, weil zu ſeiner Aufloſung ein Beſtreben
gehort: und waun er einmal aufgeloſt iſt, ſo ver

ſchwin
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ſchwindet das Jntereſſe. Alſo beſteht das Dra—
ma eigentlich in dem Beſtreben eine ſchwere Un
ternehmung zu Stande zu bringen.

Man muß keine Gottheiten einmiſchen.
Die Zwiſchenkunft der Gotter muß in keine Un—
ternehmung gebracht werden; oder, wenn man

ſie hineinbringt, ſo muß ſie darinn vom Aufange
bis zum Ende herrſchen. Und in dieſem Fall
wird ein wunderbares Drama daraus. Wenn
die Gottheit ſich nur am Ende zeigt, um die
Schwierigkeiten aufzuloſen: ſo verrath dieſes
Schwache beym Poeten, oder auch bey dem Hel—

den, deſſen Beſtrebungen den Hinderniſſen nach—

gegeben haben. Der Zuſchauer iſt nie zufriede-
ner, als wenn man ihm eine ſchwere Unterneh—

mung zeigt, die durch bloße meuſchliche Krafte
vollbracht wird. Jndeſſen wenn das Wunderbare
von den JZuſchauern fur eine gewiſſe Wahrheit ge—

halten wird, ſo kann man es ſo vorſtellen, als es
die angenommene Meynung mit ſich bringet; und

aus dieſer Urſach konnte Euripides, ohne die Re—

geln zu verletzen, die Jphigenia, welche man
opfern wollte, von der Diana entfuhren laſſen.
Gleichwohl bin ich verſichert, wenn ein anderes,
ungeſahr eben ſo verwagenes Mittel zu ihrer Ret

E 5 tung
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tung da geweſen ware, die Griechen wurden noch
weit zufriedener damit geweſen ſeyn.

Es durfen nicht mehr als drey Perſonen
in Unterredung ſeyn. Man kaun zwanzig
Perſonen auf die Buhne bringen; aber es iſt ſchon
genug, wenn drey reden, die andern muſſen ſtum—

me Perſonen ſeyn. Das Selbſtgeſprach iſt lang
weilig, und nicht wahrſcheinlich genug, zumal
wenn es vou einiger Lange iſt. Das Geſprach
unter zweyen iſt ein wenig monotoniſch; unter
dreyen iſt es mannichfaltig; nnter vieren fangt
es an zerriſſen zu werden. Zwey Unterredner
ſprechen; ein jeder ſagt ſeine Meynung: ein drit—
ter kömmt dazu, der das Mittel zwiſchen beyden

halt, und ſie vereinigt. Was kann der vierte
noch ſagen? Nichts was man nicht den drey an
dern hatte in den Mund legen konnen. Folglich
kann man ſeines Geſprachs entbehren. Wenn er
redet, ſo geſchehe es nur einſyllbig, er gebe bloß

ſeinen Beyfall zu dem, was geſagt wird: er be
muhe ſich nicht, uns lange Reden zu halten, ne

loqui laboret.

XV.
Verrichtungen des Chors.

„Der Chaor ſpiele die Rolle einer Perſon.
„Er ſinge zwiſchen den Aufzugen nichts, was

„nicht



Die Dichtkunſt des Horaz. 75
„nicht zur Handlung etwas beytragt und ſich
„daranf bezieht. Er ſey der Tugendhaften Freund
„und Rathgeber. Er ſtille den Hader, beſänf—
„tige den Zorn. Er ſeane die Maßigkeit, die
„ſich an ſparſamer Tafel vergnugt, und die Ge—

„rechtigkeit, und die Geſetze, und den Frieden

„der bey offenen Thoren wohnt. Er bewahre
„heilig ein anvertrautes Geheimniß; er ehre die
„Gotter und bethe zu ihuen, daß ſie den Unter—

„druckten erheben und den Hochmuthigen zu Bo

„den ſturzen.,

Die Alten hatten Chore, das will ſagen, eine
gewiſſe Auzahl von Perſonen, die ſich den Spie—
lern auf dem Theater zur Seite befanden, und

die Augenzeugen der Handlung vorſtellten. Dieſes
waren alte Manner, Weiber, Kriegesleute,
Schafer, Satyrn, Gottheiten, nachdem die Gat
tung und der Charakter des Stucks beſchaffen war.
Dieſe Chore ſangen in den Zwiſchenhandlungen

lyriſche Stucke. Zuweilen redeten ſie ſogar in
den

Aftoris partes chorus, offieiumque virile
Defendat; neu quid medios iutercinat atus,

I95 Quod non propolito condncat, et hæreat apte.
llle bonis ſaveatque, et concilietur amicis,
Et regat iratos, et amet pacare tumentes.
Me dapes laudet menſæ brevis; ille lalubrem
Juſtiuam, legesque, et apeilis otia portis.

aoo0 Ille tegat commiſſla; Deosque precetur, et oret,
Ut redeat iniſeris, abeat lortuna ſuperbis.
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den Scenen ſelbſt, und zwar ein einziger, den
man den Koriphaus nannte, im Namen aller:
dieſes bedeutet das Wort virile. Nachdem Ho—
raz geſagt hatte, daß eine vierte mitſpielende Per
ſon nicht allzulange reden durfe, ſo ſetzt er hinzu,
daß, wenn der Chor rede, er fur einen Mitſpie:
ler gerechnet werden muſſe.

Er ſinge nichts in den Zwiſchenhandlun
gen, was ſich nicht auf die Geſchichte brzieht.
Anfangs waren die Chore noch nicht mit der Hand
lung verknupft. Es waren Hymnen zur Ehre des
Gottes, deſſen Feſt man feyerte. Als aber das
Drama ein mehr weltliches als gottesdienſtliches

Schauſpiel ward, ſo ſiegte der gute Geſchmack
uber den Gebrauch; und man verlangte, der ly—

riſche Geſang in den Zwiſchenhaudlungen ſollte
nichts anders als ein Ausdruck derjenigen Em—
pfindungen ſeyn, die durch die vorhergehenden
Scenen hervorgebracht worden waren.

Er ſey der Tugendhaften Freund. Dieß
iſt der Charakter des Chors. Wenn man ihn
als eine Perſon betrachten ſoll, ſo muß er einen
gewiſſen Charakter haben: und dieſer iſt Redlich—

keit, Liebe zur Tugend, zur Gerechtigkeit, zum
Frieden. Die Menſchen, uberhaupt genommen,
lieben die Gerechtigkeit. Sie wollen zwar ſelbſt

laſter
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laſterhaft ſeyn; aber ſie ſehen gern, daß es an—
dere nicht ſind. Wer alſo das gemeine Weſen

vorſtellt, wie es einer gerechten oder ungerechten
Handlung beywohnt, der muß es ſo abſchildern,

daß er das Recht zu billigen und das Unrecht zu

mißbilligen ſcheine. Wenn das menſchliche Herz
unintereſſirt dabey iſt, ſo zieht es das Gute dem

Boſen vor.

XVI.Zierrathe der Muſik, der Tanze, der Spra—

che des Chors.

„Eine Flote, die noch nicht mit Erze ver:
„bunden war, und der Tuba nahe kam, ſondern
„eine dunne einfache Flote, die nur wenige Lo—

„cher hatte, war hinreichend, den Chor zu un—
„terſtutzen und im Tone zu erhalten, und einen
„ſparſam beſetzten Schauplatz anzufullen, wo

„ein Volt zuſammen kam, das damals noch
„klein uud uberdem beſcheiden, fromm und
„zuchtig war.

„Allein
Tibia non ut nunc orichalco rincta, tubæque

Aemula, ſed tenuis, ſimplexque, foramine pauco,
Adſpirare et adeſſe choris erat utilis, atque

95 Nondum ſpiſfa nimis complere ſedilia flatu.
Quo ſane populus numerabilis, utpote parvus,
Et frugi, caſtusquæ, veiecundusquse coibat.

Poſt-
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,Allein als dieſes ſiegreiche Volk ſein Gebiet

„erweitert hatte, und den Umkreis ſeiner Mauer
„großer gemacht; als es anfieng, an ſeinen Fe—
„ſten ungeſtraft den qunzen Tag mit Weine zu
„begehn: da wurden Talt und Weiſe verwage—

ner. Denn welchen Eindruck hatte ſonſt das
„Spiel auf den bauriſchen Zuhorer gemacht, der
„gar keinen Geſchmack beſaß, und der ſich von

„ſeiner Arbeit zu erholen zur Stadt gekommen
„war, und wild und unbandig ſeinen Platz mit:
„ten unter den Nuchternen nahm? Daher gab
„der Flotenſpieler ſeiner alten Kunſt mehr Leb—
„haftigkeit und Zierrathe, und der Chor durchirr—

„te mit dem ſtolzen Schweife ſeines Kleides die
„ganze Buhne. Daher erhob auch die ernſte Leyer
„den Ton, und der hoher fliegende Geſaug fuhrte
„eine ungewohnliche Sprache: Reden, die ehe—
„mals voll gemeinnutziger Lehren, voll weitaus—

ſti

Poſtqnam copit agros extendere victor, et urbem
Latior ampletli mmus; vinoque diurno

alo Placari Gentus feſtis impune diebus:
Acceſſic numerisque modisque licentia major.
Indottus quid emm ſuperet hiberque labornm
Ruſticus, utbano contuſus, turpis honeſto?
Sie priſcæ motumque, et luxuriam addidit arti

215 Tibicen, traxitque vagus per pulpita veſtem;
Sic etlam ſidibus voces crevere ſeveris,
Fr tuln elocqutum inſolitum facundia piæceps:
tilimmque ſagax rerum et divma futuri
Sortilegis non diſcrepnit ſententia Delphis.
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„ſehender Staatsklugheit waren, glichen itzt den

n belphiſchen Orakelſpruchen.

Nachdem man von dem Chore geredet hatte,

der in Begleitung der Flote ſang, ſo war es ganz
naturlich, daß man auch von der Flote redete,
und von den Progreſſen, die ſie gezpacht hatte.

Tilia bedeutet den Knochen des &d ienbeins,
weil man von dieſem Kuochen Floten machte.

Man machte ſie auch von Elfenbein nnd Horn;
von Holz, von Holunder, und von bloßem Rohre.
Bey dem Anſange der dramatiſchen Poeſie waren

die Floten dunne, hatten einen ſanften Ton, te-
nuis; es war nur eine da, ſimplex: ſie hatte nur
wenige Locher, foramine pauco. Nach der Zeit
aber verlangerte man ſie durch einen metallenen

Zuſatz, orichalco vincta; man gab ihr den Kelch
der Trompete, tubae aemula; ſtatt einer gebrauch—

te man zwey: eine zur Rechten, deren Tone ho—

her waren; die andre zur Linken, deren Tone tie—
fer waren; rendlich vervielfaltigte man noch dazu
die Locher, die Anzahl der Tone zu vermehren

und mehr Mannichfaltigleit in die Stucle zu brin
gen. Woher alle dieſe Veranderungen?

Ehemals war das Theater klein, das Volk
nicht ſehr zahlreich, es war nuchtern, und folglich

ſiu
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ſittſam und ruhig. Alſo war es nicht nothig,
daß die begleitenden Floten einen ſo durchdringen

den Ton hatten, tenuis, ſimplex, foramine
pauco, adſpirare choris erat utilis. Als aber
das Theater großer ward, die Zuſchauer zahlrei—
cher, weniger ſittſam und oft trunken waren, ſo
mußten dit Mielodien nachdrucklicher, und ihre

Bewegunungen fuhlbarer gemacht werden: Acceſſit

numerisque modisque licentia major. Die
Rythmien oder Abſatze wurden merklicher und glan—

zender gemacht: das iſt numerorum licentia; der

Geſang ward kuhner, lebhafter, und durch gro—
ßere Jntervalle durchgefuhrt: das iſt modorum li-
centiu, welches er weiter unten motum et luxuriam

nennt.

Die Zierrathe, die die Muſtt erhalten hatte,
theilten ſich auch den Tanzen des Chores mit.
Selbſt der Styl deſſelben vergaß ſeine erſte Ein—
falt. Die Poeten verloren ſich in ihrer Vegeis
ſterung und redeten die Sprache der Orakel.

Und in der That iſt nichts ſo ſchwer, als die
Chore der alten tragiſchen oder komiſchen Dich—
ter. Sie ſind ſo erhaben, daß man faſt ein Pro
phet ſeyn muß, um ſie zu verſtehn.

XVII.
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XVII.
Von den &atyrſpieſen.

„Man gieng noch weiter. Die Poeten, die
„ehemals um einen Bock geſtritten hatten,
„fuhrten itzt nackte Satyrn auf, und ſuchten mit
„Benynhehaltung der tragiſchen Ernſthaftigkeit ein

Gelachter zu erregen. Wie konnte man anders
„als durch etwas anzugliches und neues einen
„Zuſchauer bis ans Ende ruhig erhalten, der
„von den Opfern herkam, noch voll vom Weine
„und zu allen Ausſchweifungen geneigt war?

„Jndeſſen wenn man ſchalkhafte, wenn man
„beißende Satyrn mit auf die Buhne bringen
„wenn man Ernſt mit Gelachter abandern will:
„ſo hute man ſich, daß der tragiſche Gott oder
»„Held, den man mit dem Satyr zuſammenſtellt,

„und
220 Carmine qui tragico vilem certavit ob hircum,

Mox eiiam agreſtes Satyros nudavit, et aſper
Incolumi gravitate jorum tentavit: eo quod
Illecebris erat et grata novitate morandus
Spectator, functusque ſucris, et potus, et exlex,

Verum
Derjenige, welcher ehemals um den Preis eines BoRes getampſt hatte, in Verſen zur Ehre des Bacchus, der

fuhrte baid nachher Satyrn, hnibe Bocke, auf.
n*) Commendure. Sollte dieſes nicht bedeuten konnen:

mit einer gewiſſen Sache zuſammenſtellen, zuſammen figu—
titen loſſen: mandare cuni, ſo wie adhibere eben danelbe
bedeutet? Jn dieſem Verſtande würde commendare ungefabt
Mit eommittere ubereinkommen.
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„und der ſich kurz zuvor in koniglichem Purpur
„und Golde ſehen ließ, itzo nicht mit pobelhaf—
„ten Reden in die Schenken wandere, oder
„auch, indem er die Erde vermeiden will, nach

„Wind und Wolken ſchnappe. Die Tragodie
„darf ſich niemals erniedrigen: wenn ſie ſich un—
„ter dem Satyrvolke befindet, ſo muß ſie in eben

„der ſchamhaften Verwirrung ſeyn, in der eine
„edle Romerinn iſt, die an den Feſten der Got—
„ter offentlich tanzen ſoll. Wenn ich dergleichen
„Satyrſpiele machte, ſo wurde ich mich nicht
„bloß des gemeinen Ausdrucks und der allerei—
„Hentlichſten Worte bedienen; ich wurde mich

„auch
225 Verum ita riſores, ita commendare dicaces

Conveniet Satyios, ita vertere ſeria ludo,
Ne quicnnaune deus, quicunque adhibebitur heros,
Regali conſpectus in auro nuper et oſtro,
Migiet in obſeuras hunuli ſermoue tabernas;

230 Ant, dum vitat humum, nnhes et inania captet.
Fiſutire leves idigna tragœdia verſus,
Ut ſeſtis matrona moveri juſta diebus,
Intarerit Satytis paulum pudibunda protervis.
Non ego iornata et dominantia ud nomina ſolum

235 Verbaque, Piſones, Satyrorum ææ ſeriptor amabo;

Nec

Tabernas. Stucke die man Scheukenſtucke, kabnlas
iabernarias, nulinte; dieſes war das niedrigſte Komiſche.

Dommantia verba, dieſes ſind ſolehe, die jedes
Ding bey ſeinem eigentlichen Namen nennen, die nicht,
wie die metaphoriſchen, aus ihrer eigentlichen Bedeutuns/
aus ihrer Herrſchaft, vertrieben werden.

ææ Sutyiorum ſoriptor; dergleichen dramatiſche &as.
tyren hießen in Lateiniſchen, Satyri; hingegen ſolche Sa
tvren wie Horaz und Juvenal gemacht haben, hitßen Saturæ.
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„anch nicht dergeſtalt von dem tragiſchen Tone
„entſernen, daß man gar keinen Unterſchied mer—
„ken konnte, ob ein Davus rede und eine freche
„Pothias, die dem Simo ein Talent ablockt;
„oder ein Silen, ein Diener und Aufſeher eines
„jungen Gottes. Jch wurde aus der gemeinen
„Rede mir eine neue poetiſche Sprache erſchafſen,

„wovon ein jeder glauben ſollte, er konne der—
„gleichen ſtehendes Fußes machen, der dennech,

„falls er es unternehmen ſollte, lange und viel—
„leicht vergebens ſchwitzen wurde: einen ſo ſcho—

„nen Anſtrich bekonimen gemeine Worter durch

„ihre Stelle und Verbindung.
„Die Faunen kommen aus den Waldern her:

„ich rathe alſo, daß ſie nicht allzufeine Verſe
hereſogen, als ob ſie mitten in der Stadt gebo—

n ten waren, oder gar auf der Rednerbuhne ſtan:
„den; doch muſſen ſie eben ſo wenig Grobheiten

F 2 „und
Nec ſie enitar tragieo difſerre colori,
Ut nihil interſit, Davusne loquatur, et audax
Pythius, emuncto luerata Simone talentum,
An cuſtos famulusque dei Silenus alumni.

240 Ex noto fiftum carmen ſequar: ut ſibi quivis
Sporet idem, ſudet multum, ſfruſtraque laboret
Auſus idem: tantum ſeries juntturaque pollet,
Tantum de medio ſumtis accedit honoris.

Sylvis deductti eaveant, me judice, Fauni,
245 Ne velut innati triviis, ac pene torenſes

Aut nimium teneris juvenentur verſibus unauam:
Aut immunda crepent, ignominioſaque dicta.

Ollen-
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„und Unflatereyen ausſtoßen. Wenn gleich der
„Pobel, der Ruſſe kauft und Erbſen klaubt, der—
„gleichen billigt: ſo wird ſich doch der Rathse
„herr, der Ritter, der wohlhabende Burger da—
„durch beleidigt ſnden, und einem ſolchen Stu—
„cke den Preis nicht zuerſennen.

Man hat die Erklarung dieſer Stelle ſehr weit
geſucht; und ich glaube, wir haben ſie nahe bey
uns. Der Harlekin in gewiſſen Jtalianiſchen Stu—
cken hat faſt alle Kennzeichen eines Satyrs. Man
ſehe nur ſeine Maske an, ſeine Begurtung, ſein
Kleid, das wie angeleimt iſt und ihm faſt das
Anſehen eines Nackenden giebt, ſeine uberzogenen

Knie, die man ſich als hineingehend einbilden kann:

ſo fehlt ihm nichts mehr, als ein Schuh mit ges
ſpaltenen Klauen. Man thue noch hinzu ſeine
Neckereyen, ſeiue Sprunge, ſeinen Styl, ſeine
Scherzreden, ſeinen Ton der Stimme: alles die—
ſes macht in der That eine Art von Satyr aus.
Der &atyr der Alten kam dem Bocke nahe; der
heutige Harlekin kommt der Katze nahe: es bleibt

immer ein Menſch in ein Thier verkleidet. Wie
ſpielten die Satyrn, dem Horaz zufolge? Mit ei—

nem

Ofſenduntur enim, quibus eſt equus, et puter, et res
Nec ſi quid fricti cieeris probat et nueis emtor,

250 Aequis accipiunt animis, donautve corona.
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nem Gotte, mit einem Helden, der in einem ho—

hen Tone ſprach. Eben ſo erſcheint Harlekin zu—

gleich mit dem Simſon: er figurirt auf eine
groteske Art an der Seite eines Helden; er
ſpielt ſelbſt den Held: er ſtellt den Theſeus
vor, u, ſ. w.

Zum Glucke haben wir noch eins von dieſen
Stucken des Alterthums, welches dasjenige be—

weiſt, was ich hier behaupte: ich meyne den Cy
klopen des Euripides. Die Perſonen dieſes Stuü—

ckes ſind Polyphem, Ulyß, ein Silen und ein
Chor von Satyrn. Die Handlung iſt die Gefahr,
worinn ſich Ulyß in der Hohle des Cyklopen be—
findet, und die Art wie er ſich daraus herauszieht.

Der Charattet des Cyklopen iſt Uebermuth, und
eine Grauſamkeit, die niemand als ein wildes
Thier haben kann. Der Silen iſt ſcherzhaft, nach
ſeiner Art, falſchwitzig, bisweilen ſchmutzig. Ulyß
bleibt ernſthaft, und handelt mit Wurde und An
ſtand, doch giebt es Stellen, wo er ſich ein we—
nig nach der kurzweiligen Laune der Siſenen rich—

tet. Der Chor der Satyhrn belitzt eine poßierliche
Ernſthaftigkeit, bisweilen ſcherzt er eben ſo ſchlecht

wie der Silen. Was der Pater Brumoi davan
uberſetzt hat, iſt hinreichend, diejenigen zu uber—

zeugen, die noch einigen Zweifel haben.

 3 Mach
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Nach allem dieſem iſt wenig daran gelegen,

bis zu dem Urſprunge dieſes Schauſpiels hinauf—
zuſteigen, welches anfangs ſehr ernſthaft geweſen

ſeyn ſoll. So viel iſt gewiß, zu des Euripides
Zeiten war es ein Gemiſche von Hohem und Nie—

drigem, von Crnſt und Poſſen. Kaum hatten
die Romer das griechiſche Theater kennen lernen,
als ſie auch dieſe Art der Schauſpiele unter ſich
einfuhrten, nicht nur das Volk und die Mußkau—
fer zu beluſtigen, ſondern auch die Philoſophen
ſelbſt, denen der Kontraſt, ſo ubertrieben er iſt,
zuweilen Stoff zu allerley Betrachtungen an die
Hand giebt. Nach dieſem Syſtem werde ich den
Horaz erklaren; und ich verſpreche mir, daß alles

deutlich werden wird.

Der tragiſche Poet fuhrte nackte Satyrn
auf, und verſuchte zu lachen zu machen,
ohne die Ernſthaftigkeit ſeiner Dichtungsart
fahren zu laſſen. Das will ſagen, ein tragi—
ſcher Held, wie zum Crempel Ulyß, behielt ſeis
nen Ernſt, incolumi gravitate; und gerade gegen
ihm uber ſtellte man einen nackten Sathr hin, mit

ſeiner Maske und mit ſeinen geſpaltenen Klauen:

welches ein großes Gelachter bey Zuſchauern et:
regen mußte, die halb trunken waren, und etwas
ausſchweiſendes verlangten: Eo, quod illecebris &t.

Schalk
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Schalkhafte und beißende Satyrn

Riſores  dicuces. Dieſes iſt ihr Charakter: ſie
ſind geneigt uber alles zu lachen, ſelbſi uber Zo—
ten; und außerdem ſind ſie boshaft und beißend,

aber auf eine grobe Art.

Ernſt mit Gelachter abandern. Veriere
Jeria ludo. Ulyß redet ernſthaft; Silen antwor—
tet ihm poſſenhaft: das heißt den Ernſt von der
Stelle heben, und den Scherz dafur hinſetzen,

vertere.

Man muß ſich in Acht nehmen, daß der
tragiſche Gott oder Held Nachdem er
das ſatyriſche Schauſpiel beſchrieben hat, ſo giebt

er Regeln fur die beyden Theile, die zuſammen

figuriren ſollen.
Der tragiſche Schauſpieler, er ſey Gott, oder

Held, der figurirt, quicunque adhibebitur, und
der, entweder in dem ganz tragiſchen Stucke, das

vorhergegangen iſt, oder in einer andern Scene
eines und eben deſſelbigen Stuckes, in einem ho

hen und ernſthaften Tone geredet hat, regali con-
uſpettus in auro nuper oſtro, muß nicht zum nie—

drigen und kriechenden Styl herunterſteigen, noch

auch ſich in den Wolken verlieren. Die Urſach
dieſer Regel iſt: weil der Kontraſt des Ernſthaf—

8 4 ten
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ten mit dem Scherzhaſten der Grund dieſes Sa—
tyrſpieles iſt, ſo wurde, im Fall der Held, der
die ernſthafte Rolle ſpielt, einen niedrigen Styl an
nehmen wollte, aller Kontraſt verſchwinden. Auf

der andern Seite hingegen wurde ein Styl von
einer außerordentlichen Erhabenheit dem Mitſpie-

ler ganz und gar unverſtandlich ſeyn. Welches
wird alſo der Ton des tragiſchen Theiles ſeyn?
Horaz zeigt es an einem Exempel. Cine Dame
vom Stande, die offentlich an den Feſttagen tauzt,
hat eine auſtandige, aber ein wenig verirrte Mie—

ne, weil ſie ſo viele Augen auf ſich gerichtet ſieht,
und allerley Anmerkungen hort, die auf ihre Rech—

nung gemacht werden. Dieſes iſt das Modell des
tragiſchen Theils.

Welches ſind die Regeln des ſatyriſchen
Theils? Die Faunen kommen aus den Waldern
her, ſylvis deducti. Alſo konnen fie nicht dir Fein-
heit ſoolcher Leute haben, die in Stadten geboren

ſind: Ne velut innati triviis ac pene forenſes.
Auf der andern Seite ſind ſie Spotter und beis

ßend, riſores dicaces; doch muſſen ſie &ine
Grobheiten und Unflatereyen ausſtoßen, Ne im-
munda crepent ignominioſaque dicta: dieß wurde

ehrbaren Leuten anſtoßig ſeyn. Wie ſoll alſo ihr
Styl beſchaffen ſeyn?

Wenn
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Wenn ich Satyrſpiele verfertigte, ſo wurde

ich zu dem Theile, den die Satyrn machen, nicht
den Ton und die Farbe der Tragodie nehmen,
weil ſonſt kein Kontraſt mehr vorhanden ware.
Jch würde auch nicht vollig den Ton der Komo—
die nehmen: eine fteche Buhlerinn und ein die—
biſcher Knecht reden ihrer niedrigen Erziehung geq

maß: ſo muß der Aufſeher und Pflegevater eines

Gottes nicht reden. Aber auf der andern Seite,
iſt dieſer Davus allzuliſtig, und dieſe Pythias,
die einem alten Geizhalſe ein Talent ablockt, all—

zuverſchmitzt: ſo fein iſt kein Faun; dieſer iſi nie
aus den Waldern herausgekommen, er kennt die

Stadte nicht. Wie wird er alſo reden? Nicht
fein, ſondern einfaltig; auch nicht die niedrige
Sprache des Pobels, ſondern eine ganz neue,
deren Worter zwar aus der gemeinen Rede genom
men ſind, die aber durch ihre Verbindungen ein
geheimes Verdienſt bekommen haben, das wenig

Leute erreichen konnen, namlich, das Verdienſt

der Naivitat. Nichts iſt leichter, als einige
Worte mit Naivitat zu ſagen; allein einen ſolchen
Ton beſtandig auszuhalten, ohne niedtig zu wer—
den, ohne Lucken zu laſſen, ohne gezwungene
Verbindungen zu machen, das iſt vielleicht das
Meiſterſtuck des Geſchmackes und Geiſtes.

F 5 xvili.
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XVIII.
Verſiſikatiovn, ihre Fehler.

„Eine kurze Syllbe von einer langen unter:
„ſtutzt, wird ein Jambus genannt. Ein ſchnel—

„ler Fuß! Daher man den jambiſchen Werſen
„den Namen der Trimeter gegeben hat, ungeach—

„tet ſie ſechs Fuße meſſen. Ehemals war die
„ſer Vers aus lauter Jamben zuſammengeſetzt.
„Allein nachher, um ihn ein wenig mehr Ge—
„woicht und einen ernſthaften Gang zu geben,
„hat der Jambus etwas von ſeinen Rechten den
„lanaſamen Spondeen abgetreten: doch mit der

„Bedingung, daß er ſelbſt niemals weder von
„dem zweyten noch von dem vierten Platze wei—
„chen durfte. Zwar erſcheint er auch an dieſen
„beyden Stellen nur ſelten in den beruhmten Tri

„metern des Ennius und des Aceius. Allein
„ein Vers, der mit ſo ſchwerfalligen Fußen auf

„die
Syllaba longa brevi ſubjeſta vocatur jſambus;
Pes eitns: unde etiam trimetris accreſcere juſſit
Nomen iamheis, cum ſenos redderet ictus.
Primns ad extremum ſimilis ſibi. Non ita pridem;

255 Tarcior ut paulo ”raviorqo veniret ad aures,
Spondeos ſtubiles in jura paterna recepit
Coininodus et patiens; non ut de ſede ſecunda
Cederet aut quarta ſocialiter. Hic et in Acet
Nobilibus trimetis apparet rarus et Enni

260 In ſeenam miſhns magno cum pondere verſus
Aut opciæ celeris nimium curaque carentis,
Aut ignoratæ premit artis crimine turpi.

Non
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„die Buhne tritt, verrath ein Werk, daß allzu—
„eilfertig und mit weniger Sorgfalt gemacht iſt,

„oder einen Verfaſſer, der ſeine Kunſt nicht ver—

„ſtanden hat.
„Jch weiß wohl, nicht ein jeder Richter wird

„den Uebelklang in den Gedichten gewahr; und
„wir Romer beſonders haben hierinn allzuviele
„Nachſteht gegen unſre Dichter gehabt. Soll
„das aber fur mich ein Grund ſeyn, mir alle
„Freyheiten zu erlauben, und mich an keine Re—

„geln zu binden? Oder ſoll ich nicht vielmehr
mich ſelbſten uberreden, die ganze Welt werde

„meine Fehler ſehn, und ſo ſchreiben, daß ich
„des Benfalls ſicher, nicht nothig habe, auf
„Vergebung zu warten? Und wenn ich denn
„auch endlich dieſe Vergebnug erhielte, ſo habe
ich deswegen noch kein Lob verdient. Leſet die
„Muſter, die uns die Griechen hinterlaſſen ha—
„ben, und leſet ſie bey Tage und leſet ſie bey

„Nacht!
„Aber

Non quivis videt immodulata poemata judex;
Et data Komanis venin eſt indigna pnotis.

265 Ideireone vager, ſeribamque leenter? an omues
Viſuros percata putem mea, tutus, ot intta
Spem vemæ cautus? Vilavi den.que culpam,
Non laucdem merni. Vos eyeniplaria prieca
Nocturnu verſate manu, ver ſate dinmna.

1

270 At nolſlri proavi Plantinos et nnmeros, et
rauduvere ſales. Nimium patieuter utrumque,

Ne
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„Aber unſte Vorfahren bewunderten ja

„den WVers des Plautus eben ſo ſehr, wie ſei—
„nen Witz. Sie waren in beyden Stucken ſehr
 gutig, um nichts harteres zu ſagen. Genug,
„wenn nur ich nnd ihr den ungeſitteten Scherz
„von dem artigen zu unterſcheiden wiſſen, und
„Takt im Finger und Wohllaut in den Ohren
25 haben. n

Eine kurze Syllbe worauf eine Iange
folgt 200. An einem andern Orte hat der Poet
geſagt, daß eine jede Dichtungsart ihren eigenen
Styl, ihre Harmonie, ihre Versart haben muſſe.
Der jambiſche Vers ſchickt ſich am beſten zu den

dramatiſchen Gedichten:

Hunc ſocci cepere pedem grandasquo cothurui.

Aber welches ſind die beſondern Regeln des
dramatiſchen Verſes? Welche Eigenſchaften muß
er haben, wenn er vollkommen ſeyn ſoll? Die—
ſes erklart uns Horaz in der angefuhrten Stelle.
Der Jambus geht ſehr ſchnell, pes citus. Er iſt
aus einer kurzen und aus einer langen Syllbe zu—

ſammengeſetzt. Die kurze vertreibt alle ugen:
blicke die lange; welches dem jambiſchen Verſe

einen

Ne dicam ſtulte mirati; fi modo ego et vos
Scimus in urbanum lepido ſeponere difto,
Legitimumque ſonum digitis callemus et aure.



Die Dichtkunſt des Horaz. 93
einen jahen, herabſturzenden Fall giebt. Aus
dieſer Urſache hat man das vierfußige jambiſche
Syllbenmaß, Dimeter; das ſechsfuüßige, Tri—
meter; das achtfußige, Tetrameter genannt;
denn, da der Fuß ſehr kurz war und nur einen
Schlag und einen halben ausmachte, ſo warf
man zwey Fuße zuſammen: ſo daß der Aufſchlag
den erſten Fuß, und der Niederſchlag den zwey

ten enthielt; u. ſ. w. Anſtatt alſo den Takt ſo
zu ſchlagen:

Beaſtus illle qui]proculnegotiis.
welches ſechs Fuße ſind; ſchlug man ihn ſo:

Beatus illle qui procudnegotiis.

Und nannte folglich dieſen Bers Trimeter, ob er
gleich ſechs Takte hatte, und Hexameter hatte

heißen konnen.
Dieſe Versart ſchickte ſich unvergleichlich zum

Geſprach: aber es ſcheint ſchwer zu ſeyn, ſie al—
lemal und nach der Strenge zu beobachten. Man

ſuchte alſo Mittel, die Schwierigkeit zu mindern,
indem man den Spondeus hineinbrachte, der
zwey volle Schlage maß, ja ſelbſt den Anapaſt,

obgleich Horaz ſeiner nicht erwahnt; jedoch mit
der Bedingung, daß der Jambus allezeit die
Fuße von der geraden Zahl, den zweyten, vier—
ten, ſechſten, achten Fuß einnehmen ſollte. Allein

weil
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weil dieſes nur,eine Erlaſſung der Regel war, ſo
mußte ſich ein Dichter, der die Geſetze ſeiner
Kunſt verſtand, dieſer Freyheit nur ſelten und
mit Behutſamkeit bedienen. Die Urſach iſt, weil
die Spondeen das Syllbenmaß zerſtoren, und die
Harmonie verderben. Sie zerſtoren das Syllben—

maß: der reine jambiſche Vers von ſechs Fußen
hat nur neun Schlage; der jambiſche mit drey
Spondeen vermiſcht, hat zehn und einen halben

Schlag: folglich ſind die Jntervalle langer, und
das Syllbenmaß verliert ſeine Genauigkeit. Sie
verderben die Harmonie: weil anſtatt der ſorg
faltigen Miſchung kurzer und langer Syllben,
die ſich in dem reinen jambiſchen Verſe durch ein

ander ſchlingen, zweymal drey lange, namlich
im dritten und funften Fuße, und einmal zwei
lange im erſten Fuße zuſammenſtoßen; welches
den Vers vielmehr ſchwerfallig als hurtig macht.
Dieſes nennt Horaz: verſus miſſus magno cum
ponilere.

Es iſt wahr, wenige Leute merken es: aber
dieß iſt kein Grund, warum man weniger auf
ſeiner Hut ſeyn ſollte. Wer fur die Unſterblich—
keit ſchreibt, der muß ſich ſelbſt nicht das gering:

ſte nachſehn. Die Machſicht oder die Unzuſdng:
lichkeit der Richter ſeiner Zeit muß ihn nicht

ſicher
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ſicher machen. Fruhe oder ſpat findet ſich einer,
naris acutæ, der die Fehler ſieht und ſie andern
zu ſehen giebt.

Cin Autor, der den Tadel vermieden hat,
verdient noch nicht, gelobt zu werden. Es
iſt nicht genug, ohne Fehler zu ſeyn; man muß
auch Tugenden beſitzen.

Aber man lobt die Scherzreden und den
Vers des Plautus. Jch geſtehe es: aber
es geſchieht aus allzugroßer Nachſicht, viel—
leicht auch gar aus Unverſtand. Horaz ta-
delt hier weder Plantus Sprache, noch ſein Ko—
miſches. Er tadelt nur ſeine Scherze, die all—

zuoft nach falſchem Witz und nach Zoten ſchmeck:

ten; und ſeine Verſifikation, wo die große Men—
ge von Spondeen und Daktylen den Takt und
die Harmonie verdarb: den Takt, den man ab:
mißt, indem man den Daumen wechſelsweiſe
erhebt und ſenkt, digito; die Harmonie, die man
nach dem Gehor beurtheilt; aure.

Leſet die Muſter der Griechen. Horaz
ermahnt die Dichter Tag und Nacht die griechi:
ſchen Meiſterſtucke zu durchblattern. Dieſes thut

er bey Gelegenheit des Styls und der Verſifika-
tion, ohne dadurch die Erfindung der Sachen und

die
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die Kunſt der Anordnung auszuſchließen. Und
in der That, keine Nation in der Welt hat den
Theil, den man das Kolorit nennt, ſorgfaltiger
bearbeitet, als dieſe. Sie malten nicht bloß,
ſagt Dionyſius von Halikarnaß, ſie gruben tiefe
Zuge ein. Man weiß, was fur erſtaunliche
Muhe ſich Demoſthenes gab, der ſich ganze Mo—

nate einſchloß, jene Donner zu ſchmieden, die,
wie Cicero ſagt, darum ſo viel Gewalt hatten,
weil ſie Melodie und Wohlklang beſaßen: Non
enim tanto impetu vibrarent fulmina illa,
niſi numeris ſerrentur. Jſokrates, ein eben
ſo großer Philoſoph als Redner, hat, nach eini—
ger Meynung, zehn, nach anderer, vierzehn
Jahre damit zugebracht, eine einzige Rede aus—

zufeilen. Plato im achtzigſten Jahre feilte noch
an ſeinen Geſprachen. Man fand nach ſeinem
Tode Verbeſſerungen in ſeiner Schreibtafel. Und
doch ſchrieben ſie nur in Proſe, wo die Geſetze

weit mehr Freyheit erlauben. Welchen Begriff
muß man nicht von einem Autor bekommen, wie

Homer iſt, der in dem Kolorite ſeines Werks den
Beyfall aller Menſchen und aller Zeiten verei—
nigt? Wenn eine Rede in Proſe zehn Jahr er—
foderte, vollkommen ſchon zu ſeyn: wie viel Zeit

gehorte dazu, ſo viele Vollkommenheit in zwey
Gedich—
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Gedichte zu bringen, die dreyßig tauſend Verſe

enthalten? Oder vielmehr welch eine Starke und
welch ein Reichthum des Geiſtes, welch ein Ge—
ſchmack, ſo bewunderswurdige Sachen, in ei—
nem ſo kurzen Zeitraume zu vollbringen, als das
menſchliche Leben iſt?

XIX.Geſchichte der dramatiſchen Poeſie.

„Man ſagt, daß Thespis der erſte Erfinder
„der tragiſchen Dichtungsart geweſen iſt, er,
„der ſeine Muſe auf Karren fuhr, und den San—
„gern und Spielern ſeiner Stucke die Geſichter

mit Weinhefen bemalte. Nach ihm erfand
„Aeſchylus anſtandigere Masken und Talare.
„Er baute ſein Theater auf Balken, gab ſei—
„nen Perſonen eine erhabene Sprache, und zog
„ihnen den Kothurn an.

„Hier?

arz piftenn ee en en ncc
Quæ canerent agerentque peruncti ſæcibus ora.
Poſt hunc perſonæ paliæque repertor honeſtæ
Aeſehylus, et modicis inſtravit pulpita tignis,

ago Et docuit magnumque loqui nitique cothurno.
u-

Perſona iſt eine Maste. Dieſe Masken waren wie
ickelhauben gemacht, mit einem Geſichte, das nach dem

Alter, dem Charakter und der Rolle deſſen, der ſie trus,
gemalet war.
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„Hierauf erſchien die ulte Komodie, die ſich

tinen großen Namen erwarb. Allein ihr freyer
„Scherz artete gar bald in Schmahſucht aus,
„und in eine Gewaltthatigkeit, der die Geſetze
„Einhalt thun mußten. Kaum war das Geſetz

gegeben: ſo wußte der Chor in den Komodien

„nichts mehr zu ſagen, weil ihm die Freyheit
»genommen war, Schaden zu thun.

„Unſre Poeten haben in jeder Gattung gear—
„beitet. Ja ſie haben es gewagt, den Griechen
„nicht mehr furchtſam auf dem Fuße nachzugehn,

„ſondern einheimiſche Fabeln zu behandeln, die

„ihnen viel Ehre gebracht haben, auf der tra—
„giſchen Buhne ſowohl, als auf der komiſchen.
„Ja man kann ſagen, daß Latien eben ſo groß

in den Werken des Geiſtes ſeyn wurde, als es
„durch Tapferkeit und durch die Waffen groß ge:

worden iſt: wenn nur nicht einen jeden unſerer
„Dichter die Muhe und die Zeit der Ausfeilung
„verdroſſe. O ihr Sohne des Pompilius! tadelt

nut
Succeſſit vetus his comoodia, non ſine multa
Laude: ſed in vitium libertas excidit vim
ignum lege regi. Lex eſt accepta, chorusque
Tunpiter obticuit, ſublato jure nocendi.

285 Nil intentatum noſtri liquere poetæ:
Nec minimum meruere decus, veſtigla graca
uſi deſerere et celebrare domeſtica ſacta,

Vel qui prætextas vel qui docuere togatas:
Ne
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„nur dreiſt ein Gedicht, das nicht alt geworden
„und oft durchſtrichen, und, wenn es vollendet
„war, nicht zehnmal aufs neue ſorgfaltig uber—

„arbeitet worden iſt.,.
Die Sanger und Epieler der Stucke des

Thespis. Die Tragodien wurden bey den Alten
geſungen: Es war eine Art von Deſſamation
nach Noten, ungefahr wie die Recitative in den

Jtalianiſchen Opern. Wenn die Materie lyriſch
ward, wie in den Choren; ſo erhob ſich die Mue
ſik und ward kuhner. Agerent, heißt bey uns
ſpielen, durch Geberden nachahmen.

Die alte Komodie erwarb ſich einen gro—
ßen Namen. Die alte Komodie war, eben ſo
wie die Traqodie, eine Nachahmung einer wah:

ren oder falſchen Handlung, mit dieſem linter:
ſchiede, daß die tragiſche Haudlung aus einer ho—

hern Klaſſe der Dinge, bie komiſche hingegen
aus dem mittlern Stande der menſchlichen Ge—

ſellſchaft hergenommen ward.

Die Romer haben ſich im Tragiſchen
und im Komiſchen hervorgethan. Dieſes ber

G 2 „euNec virtute foret clarisve potentius armis,
nyo Quam lingua, Latium: ſi non oſſenderet unnm-

Quémque poetarum limæ labor et mora. Vos, o
Pompilins ſanguis, carmen reprehendite, quod non
Multa dies et multa litura coercuit atque
Perſeclum decies non caſtigavit ad unguem.

nienm d attae  i1ietiet Aoiei,
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lin beuten bie beyden Worter praetextas togatas.

9

ſſt Praetexto war das Kleid der Vornehmen in Rom;

tnn es bezeichnet die romiſche Tragodie. Toga war

ſun der Rock des gemeinen Mannes, und bedeutet
in die romiſche Komodie. Docuere will nichts mehr
L

ſagen, als: theatraliſche Stucke herausgegeben.
II Die Muhe und die Zeit der Ausfeilung:

n

lut

J

ſiul

labor et mora. Zwey weſentliche Stucke: ſorgfal—

in tig feilen, ſich viele Muhe geben, immerfort und
bis zum Ueberdruſſe zu ſeinem Werke zuruckkeh

I

l

J

J

i

ren, labor. Aber das iſt noch nicht genug, es
gehort Zeit dazu, mora. Es giebt Augenblicke,

J wo ſich das von ſelbſt darſtellt, was man lange
II

u Zeit vergeblich geſucht hiutte. Der Zufall, ein

nrl

uiſ

ffſulmi Wort, das jemand fallen laßt, ein Buch, das
un man von ungefahr aufſchlagt, giebt uns einen

ll neuen Gedanken. Und uberdem, ſo lange noch
n

un

in der Einbildungskraft ein Thejl von der Hitze zu—
ruck bleibt, die zur Verfertigung gehorte, ſo lan

J

ge iſt der Geſchmack nicht frey und ſcharfſichtig

ſſ

I

ſſſ

J

i

J men was er oben von der Verſification geſägt

genug. Die Autorliebe, ſo wie die Mutterliebe,J iſt noch viel zu zartlich, als daß ſie ſchatzen konn

u
te; ſie kann nichts thun als lieben. Man muß
alſo beydes: ſich Muhe geben, und Zeit nehmen.

m
Dieſes hiſtoriſche Stuck hangt mit dem zuſamæ

J
jl

ül.

ihatte
J n
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hatte, und iſt hier als eine Epiſode anzuſehn, wo—
bey der Leſer ausruhen kann.

Man muß ein Werk zehnmal auf das
ſorgfaltigſte uberarbeiten. Wenn das Werk
ſchon vollendet, ſchon geendigt, in ſeinen großern
Theilen ſchon zur Vollkommenheit gebracht iſt,
perfeltum: ſo muß man noch zehnmal mit dem
Magel uber ſeine Oberflache fahren, um zu ſehen,
ob keine Ungleichheiten zuruck geblieben ſind. Ein

Gleichniß von den Leuten hergenommen, die zu
Horazens Zeit den Marmor polirten. Dieſe Re
gel ſchließt einen großen Verſtand in ſich. Die
Schonheiten, die einem Werke die letzte Voſſfom:
menheit geben, ſind ſehr feine Schonheiten. Ge—

meine Augen wiſſen ſie nicht zu unterſcheiden.
Aber auch die Unwiſſenden ſelbſt empfinden die
Wirkung davon. Ein Werk, es ſey in Verſen
oder in Proſe, das nur einen Monat zu verfer
tigen gekoſtet hat, bedarf ein Jahr, wenn es aus
gefeilt werden ſoll. Man muß aber nicht die Feh—

ler in den Sachen, in der Erfindung, der An—
ordnung, den Gedanken, und ihren poetiſchen
Ausdrucken, ſtehen laſſen, und ſich bloß damit
abgeben, die allerkleinften Wortfugungen zu be—

richtigen, die verletzten Abſchnitte des Verſes
herzuſtellen, jeden Zuſammenſtoß unſaufter Buch—

G 3 ſtaben
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ſtaben zu heben; freylich muß man ſeine Sorg—
falt auch bis dahin treiben: allein man muß da—
mit aufzuhoren wiſſen. Die Feile nutzt ab.
Horqz hat anderswo davor gewarut: Setuntem
lævia nervi deficiunt animique.

XX.
Eigenſchaft eines Poeten.

„Weil Demokritus ſagt, daß ein guter Kopf
„mehr werth ſey, als alle Bemuühungen der
„Kunſt, und weil er die Dichter, die bey ge—
„ſunder Vernunft ſind, vom Helikon verbannt“);
„ſo ſieht man eine Menge Poeten, die ſich mit
„großer Sorgfalt die Nagel und Bart wachſen
„laſſen, ſich an wuſte Oerter begeben, in kein
„Bad gehnz denn man erlangt die Ehre ein
„ſchoner Geiſt zu heißen, wenn man dem Bal—
„bier niemals einen Kopf anvertraut, den drey

Anti
295 Ingenium miſera quia fortunatius arte

Credit et excludit ſanos Ilelicone poetas
Democritus: bona pais non ungues ponere curat,
Non barbam, ſecreta petit loca, balnea vitat.
Nanciſcetur enim pretium iomenque poetæ,

300 Si tribus Antievris eanut inſanabile nunquam
Tonſori Licino commiſerit. O ego lævus,
Qui purgor bilem ſub verni temporis horam?
Non alius ſaceret meliora poemata. Verum

Nu
v) Negat enim ſine furore Democritus quemqguam poetam

mognum aſſa poſſe. CIC.
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Anticyrarinſeln zu heilen nicht Nieſewurz ge:

nug hatten. O! wie bin ich doch ſo nnbeſon:
„nen, daß ich mir alle Fruhlinge die ſchwarze
„Galle abfuhre: kein Menſch wurde beſſere
„Verſe machen, als ich: Doch ich entſage die—
„ſer Ehre. Jch will die Stelle eines Wetzſteins
„vertreten, ber: ſelbſi nicht ſchneiden kann, aber

„das Eiſen in den Stand ſetzt, zu ſchneiden.
„Ohne ſelbſt zu ſchreiben, will ich andern ſa—
„gen, wie ſie ſchreiben muſſen. Jch will ih
„nen die Quellen des Schonen entdecken; ih:
„nen zeigen, wodurch ein Dichter gebildet wird,
„womit er ſich nahrt; was jede Dichtungsart
„leidet und was ſie nicht leidet, was von gu—
„tem Geſchmacke und was ausſchweifend iſt.,,

Dieſes iſt eine Art von Einleitung zu den
allgemeinen Regeln, die folgen ſollen. Sie iſt
voll aufgeweckter Einfalle, gewurzt mit einer ge
linden Satire auf gewiſſe Leute, die ſich Muhe ge—

ben, ſchmutzig, ſonderbar, wild aufgewachſen zu
ſcheinen, und damit etwas zu gewinnen glauben.

G 4 Inge-
Nil tanti eſtt. Ergo fungar vice cotis, acutum

8305 Reddero quæ ferrum valet, oxſors ipſa ſecandl.
Munus et offieium, nil ſeribens ipſe, docebo:
Unde parentur opes; quid alat formetque noetam;

Quid deceat, guid nen; quo virtus, quo ſorat erres.
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Ingenium, ein guter Kopf, der ohne Muhe

erſchafft, und deſſen Geſchopfe dasjenige frene
Weſen an ſich haben, was ſich bey allen Din—
gen befindet, die mit Leichtigkeit gemacht ſind.

Ars miſera, bedeutet eine peinliche Bemuhung,
wobey mehr Wille, als Talent, mehr Kunſt,
als Naturell iſt. Sanos poetas, Poeten, die ei
nen vernunftigen Geiſt, eine wohlgeordnete Ein
bildungskraft beſitzen, die von den gefahrlichen

Sprungen des Pegaſus nichts wiſſen.

AAI.
Philoſophie eines Poeten.

„Gut zu ſchreiben muß man zuerſt denken
„konnen. Sachen findet man in den Werken
„der Weltweiſen; und wer mit Sachen wohl
„verſehen iſt, dem bieten ſich die Ausdrucke
„Von ſelbſt dar.

„Wer gelernt hat, was er ſeinem Vater
„lande, was er ſeinen Freunden ſchuldig iſt;
„mit welcher Liebe man einen Vater lieben ſoll,

„mit welcher einen Bruder, oder einen Fremd
„ling, den man in ſein Haus aufnimmt; wel—
„ches die Pflichten eines Rathsherrn, eines

„Rich
Scribendi reſte, ſapere eſt et principium et fons,

310 Rem tibi Socraticæ poterunt oſtendere chartæ:
Verbaque provllam rem non invita ſequentur.

Qui
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„Richters, eines klugen Heerfuhrers ſind: der
„wird einer jeden Perſon benſegen, was ſich
25. fur ſie ſchickt.

„Hiernachſt werfe der philoſophiſche Dichter
„die Augen auf die lebenden Muſter der Geſell—
„ſchaft, und nehme daher die wahre Sprache
„der Natur.

„Oft macht ein Stuck, das ſtark gezeichne-
„te Charakter und wohl ausgedruckte Sitten
„hat, ob es gleich im ubrigen ohne Anmuth,
„odhne Starke, ohne Kunſt geſchrieben iſt, der
„Welt mehr Vergnugen, und zieht mehr Zu—
„horer an ſich, als alles wohlklingende Nichts,

„als alle die ſchon geſchriebenen Verſe, die leer

„an Sachen ſind.

„Die Griechen hatten beydes, einen erfin—
„dungsreichen Geiſt, und alle Schonheiten des

5 „Aus—

Qui didicit patriæ quid debeat, et quid amicis;
Quo ſit amore parens, quo frater amandus, et lioſpes;
Quod ſit conſeripti, quod jndicis oſicium, quæ

315 Partes in bellum mitli ducis: ille protecto
Reddere perſonæ ſcit convenientia cuique.

Reſpicere exemplar vitæ morumque jubebo
Doctum imitatorem, et vivas inne ducere voces.

Interdum ſpecioſa locis morataque refte
320 Fabula, nullius veneris, ſine pondere, et arte, J

Valdius obleſtat populum meliusque moratur,
Quam verſus inopes rerum nugæque canoræ.

Gralis
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„Ausdrucks. Auch waren ſie nach nichts als
„nach Ehre geizig. Unſere Jugend lernt durch

„lange Rechnungen ein Pfund in hundert Thei—

„le theilen: Sohnchen des Albinus, ſa—
„ge, wenn man von funf Unzen eine weg—

nimmt, wie viel bleibt? un?. du haſt
„es ja ſonſt gewußt. Ein Drittheil.
„Schon! du wirſt dein Vermogen zuſam
„men halten. Thut man aber eine Unze
„hinzu, wie viel macht das? Ein hal—
„bes Pfund Hat dieſer Roſt, dieſe
„Habſucht, das Gemuth einmal angeſteckt,
„wie kann man da noch auf Gedichte hoffen,
„die werth waren, mit Zedernol getrankt und
„in Zypreſſenholz aufbewahrt zu werden *)7,

Sachen

Grails ingenium, Gralis ae t ore rotundo
Muſa loqui, præter laudem n. lius avaris.

325 Romani pueri longis rationibus aſſem
Diſcuut in partes centum diducere. Dicat
Filius Albani: ſi de ouincunce remota eſt
Uncia, quid ſuperat? Poteras dixiſſe. Triens. En?
Rem poteris ſervare tuam. Redit uncia: quid fit?

330 Semis. An, hæc animos ærugo et cura peculi
Cum ſemel imbuerit, ſperamus carmina fingi
Poſſe linenda cedro et levi ſervanda cupreſſo?

Das romiſche Pfund hielt zwolf Unzen: alſo ſind
ſechs Unzen ein halbes Pfund, und vier ſind ein Drittheil.

4*) Man rieb die Bucher mit Zedernol, ſie vor den
Wurmern zu bewahren, und ſchloß ſie in Schrauke von
Zypreſſenholz, welches eben dieſelbe Kraft hat.
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Sachen findet man in den Werken der

Weltweiſen, und wer mit Sachen wohl
verſehen iſt, dem bieten ſich dir Ausdrucke
von ſelbſt dar. Dieſer Satz hat zwey Theile:
der erſte geht die Erfindung der Sachen an, und
der zweyte den Ausdruck. Was die Sachen
anbetrifft, ſo findet man ſie in den Philoſophen,
in den Sokratiſchen Werken, wo man die Pflich-
ten kennen lernt, die der Meuſch in den verſchie—
denen Umſtanden des Lebens zu beobachten hat.

Wenn ſie der Poet wohl begriffen hat, ſo weiß
er ſie ſo vorzuſtellen, wie ſie ſind, und wie ſie
vorgeſtellt werden muſſen. Man kann von dem
Poeten ſagen, was Cicero von ſich ſelbſt, als
einem Redner, ſagte, daß er mehr der Philoſo—

phie, als der poetiſchen Kunſt zu danken hat:
Fateor me oratorem, ſi modo ſim, non ex
officinis Rhetorum, ſed ex Academiæ ſpa-

tiis extitiſſe.

Was die Sprache anbetrifft, ſo will ich, ſagt
Horaz, daß der philoſophiſche Dichter die Men—
ſchen ſtudiere, daß er die Ausdrucke aus der
Natur hernehme, daß ſie nicht allein wahr ſeyn,
wie in einem ahnlichen Bildniſſe, ſondern auch
beſeelt und lebendig, wie das Modell des Bild—

niſſes
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niſſes ſelber iſt. Dieſe Eintheilung erklart die
folgenden Verſe.

Nabula, das iſt, eine Handlung, die wohl
geſchilderte, und an gewiſſen Stellen wohl aus:
gedruckte Eharakter hat, ſpecioſa locis, obgleich
ohne Zierlichkeit geſchrieben, nullius veneris, oh—
ne ſtarke Gedanken, ſine pondere, mit geringer
Sorgfalt und Kunſt in Abſicht auf die Wahl und
Stellung der Worter und der Syllben, ſine orte,
macht mehr Gergnſigen, als ſchoune, wohlklin
gende Verſe, herrliche Sittenſpruche, die nicht

zum Charakter der Perſonen gehoren, und die
nichts als Wind, als ein Gerauſch ſind, das ſich

in der Luft verliert.

Die Griechen hatten beydes: Geiſt zu
den Sachen, ingenium, und Kunſt, Fleiß, Ges
ſchmack im Ausdruck, ore rotundo loqui. Auch
hatten ſie nichts als die Ehre vor Augen. Die—
ſe allein kann die Gemuthsgaben beleben, kann
ſie erhohen. Lob erzeigt einen guten Kopf, oder
macht zum wenigſten, daß er ſich entwickelt.
Und wenn man ſagt, daß man die Meuſchen
nur ſo viel achten muſſe, als ſie werth ſind: ſo
kann man auch ſagen, daß die Menſchen nur ſo
viel werth ſind, als man ſie achtet.

XXII.
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XxXII.
Gegenſtand der Poeſien.

„Die Poeten wollen entweder unterrichten,
„oder ergetzen; oder beydes zugleich thun.

„MWas du lehreſt, das lehre kurz; damit
„der wiſſensbegierige Geiſt die Lehre bald faſſe
„und getreu bewahre. Alles Ueberflußige lauft
„herab, ſo bald die Seele voll iſt.

„Erdichtungen, die man zum Vergnugen
„macht, muſſen der Wahrheit nahe kommen.
„Deine Fabel hat kein Recht, uns einzubilden,
„was ihr beliebt. Haſt du von einer Unholdinn

„ein Kind verzehren laſſen, ſo laß es ihr nicht
„einen Augenblick nachher lebendig aus dem Lei—

„be ziehn.

„Unſre Aelteſten verachten die Stucke, die
„nicht lehrreich ſind: unſre junge Ritterſchaft
„halt ſich bey denen nicht lange auf, die allzu—
„ernſthaft ſind: derjenige aber tragt alle &tim:

„Men
Aut iprodeſſe volunt, aut delectare poetæ;

Ant ſimul et jueunan, et idonea dicere vitæ.

z35 pcngn  eee dn ie.
Omne ſupervacuum pleno de peftore manat.

Fita voluptatis eauſa, ſint proxima veris:
Nee quodeunque volot, poſcat ſibi fabula credi; Neu
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„men davon, der das Nutzliche mit dem An—

geneſymen verbindet, der den Leſer ergetzt und

„ihn zugleich belehrt. Ein ſolches Buch macht
„die Soſier*) reich; ein ſolches ſchifft uber das

„Meer, und macht ſeinen beruhmten Urheber
5 unſterblich. 55

Hier iſt die Rede von dem Endzweck, den ſich
die Poeten bey ihren Werken vorſetzen muſſen.

Dieſer Endzweck iſt das Angenehme oder das
Rutzliche, oder vielmehr beydes zugleich. Denn,

wie Phadrus ſagt, nur ein Thor pralt damit,
daß er ein unnutzes Werk vollbracht hat: niſi utile

eſt, quod ſocimus, ſtulta eſt glorin. Es giebt
zwo Arten von Gedichten, einige ſind zum Un—
terricht, andere ſind zum Gefallen beſtimmt: das
will ſagen, in einigen ſetzt ſich der Verfaſſer
hauptſachlich vor, zu unterrichten, und in andern,
zu gefallen, ohne daß der eine Vorſatz den an—
dern ausſchließt. Das Nutzliche herrſcht in der
erſten Art, das Angenehme in der zweyten.

Aber

à40 Neu pranſæ Lamiæ vivum puerum extrahat alvo.
Centuæ ſeniorum agitant expertia irugls;
Celſi prœterennt auſtera poemata Rhamnes;
Omue tulit punctum qui miſenit utile dulci,
Lettorem delectando pariterque monendo.

345 Hic meret æra liber Solis; hic et mare tranſit,
Et longum noto ſoriptori prorogat ævum.

Dieſen Namen fuhrten zween beruhmte Buchhandler.
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Aber in der einen muß das Nutzliche mit An—
muth geziert, und in der andern das Angeneh—
me durch das Nutzliche unterſtutzt werden; ſonſt

wurde die erſte hart, trocken, traurig, und die
andre leer und abgeſchmackt ſeyn.

Deine Fabel hat kein Recht c. Das
Wort fabula bedeutet hier nicht die Geſchichte
der Gotter und der poetiſchen Helden; ſondern
die Handlung ſelbſt, die den Grund, den Stoff
des Gedichtes ausmacht. Die Zuge aus der
Muthologie haben alle das Recht, in die Poe—
ſie hineinzukommen, ſie haben darinn eine be—
glaubte, eine angenommene Wirklichkeit, die
ihnen niemand ſtreitig macht. Aber diejeni—

gen Zuge von der Erfindung des Poeten, die
keine eigenthumliche Wahrſcheinlichkeit beſitzen,

mißfallen, und muſſen in kein Werk hiuein—
kommen, das zum Vergnugen gemacht iſt.

Jndeſſen giebt es doch in den großen Poeten,
im Homer, im Virgil, einige Stellen, wo es
ſcheint, als hatten ſie die Erdichtung zu weit
getrieben: was ſoll man von dieſen denken?
Wir wollen den Horqz horen.

XxIII.
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XXIII
Nachſicht, die man von dem Zuſchauer

erwartet.

„Doch giebt es Fehler, die man verzeihen
„muſßß. Sie Saaite laßt nicht allezeit den Ton
„horen, den Ohr und Finger verlangt; oft
„glaubte man ſie auf einen tiefern Ton geſpannt
„zu haben, und ſie giebt einen hohern an.
„Der Pfeil vom Bogen abgedruckt, trifft ſein
„beſtimmtes Ziel nicht allemal. Wenn nur in
„einem Gedichte die Schonheiten die großte Zahl
„ausmachen, ſo beleidigen mich einige Flecken

„nicht, die ſich aus Unachtſamkeit eingeſchlichen
„haben, und die die menſchliche Schwachheit
„nicht allzuwohl vermeiden kann. Aber, gleich—
„wie ein Abſchreiber keine Vergebung verdient,
„wenn er, oſt gewarnt, noch immer denſelben
„Fehler begeht; und wie man einen Saitenſpie—

„ler verlacht, der immer an gleicher Stelle falſch

n ſvielt:
Sunt delicta tamen quibus ignoviſſe velimus:

Nam neque chorda ſonum reddit,] quem vult manus
et mens,Poſcentique gravem perſæpe remittit acutum;

350 Nec ſemper feriet quodeunque minabitur arcus.
Verum ubi plura mitent in carmine, non ego paucit
Ottendar maculis, quas aut incuria ifudit,
Aul humana parum cavit natura. Quid ergo eſt?
Ut ſiiptor ſi peccat idem librarius usque,

a55 Quamvis eſt monitus, venia caret; et citharæadus
Rido-
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„ſplelt: eben ſo iſt ein Autor, der ſich oft auf
„einem Fehler ertappen laßt, fur mich ein zwey
„ter Chorilus, ein Poet, den ich an zwey oder
„drey Stellen mit Lacheln eben ſo ſehr bewunde—

„re, als es mir wehe thut, wenn etwan unſer
„gute Homer einmal ſchlummert. Doch in ei—
„nem langen Werke iſt es erlaubt, ſich einen
„Augenblick zu vetgeſfen.,,

Horaz bittet hier um Nachſicht fur die großen
Skribenten; aber er beſtimmt zugleich die Gran—

zen der Nachſicht. Ein Autor, der viele Feh—
ler begeht, verdient dem Chorilus beygeſellt zu
werden, jenem elenden Poeten, den Alexander
ſo gut bezahlte, ſeine Thaten zu beſingen. An
zwey oder drey Stellen iſt er ſchon. Man lacht
vor Verwunderung: Es iſt ſonderbar, ſagt man,
daß ein ſo ſchlechter Autor etwas ſo ſchones ge
macht hat; und man ſagt es mit Lachen. Anſtatt

daß man einen heimlichen Verdruß fuhlt, wenn
es dem Homer begegnet, einen Augenblick zu
ſchlummern. Quandoque ſi quando; Wann, wenn

es

Ridetur, chorda qui ſemper oberrat eadem:
Sic mihi, qui muitum ceſſat, fit Chorilus ille,
Quem bis, terve bonum, cum riſu inlror, et idom
Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus.

260 Verum operi longo jas eſt obrepere ſomnum.

H
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es ſich zutragt, daß. Horaz hat eine ſo große
Hochachtung gegen den Homer, daß er von ſeinen

Fehlern nichts mit Gewißheit verſichern will. Er
begnugt ſich, einen kleinen Verdacht einzuſtreun,
ſeinen Leſern zu verſtehen zu geben, daß nicht alles

volltommen ſey, auch bey den großeſten Leuten;
und gleich darauf entſchuldigt er ſeine Schwach
heiten: verum operi longo &c. Bonus muß,
wie mich dunkt, ganz ſimpel uberſetzt werden;
es iſt kein Beywort, daß den Namen verſtarken
ſoll. Homer, ſagt weit mehr als der vortreff
liche Homer, und Caſar allein, mehr als der

beruhmte Caſar. Das Wortchen gut hat hier
nichts verachtliches an ſich. Es druckt vielmehr

die zartliche Liebe, die Ehrerbietung aus, den
ſeine Leſer fur ihn haben. Dieſer Autor iſt durch
gehends ſo wahr, ſo naiv, ſo beſcheiden, daß
ſein Charakter die Gutheit zu ſeyn ſcheint. Wenn

man ſagt, der gute La-Fontaine, iſt das ein
Tadel? Oder iſt es nicht vielmehr die Sprache
des Herzeus, die anzeigt, daß man die Sim—
plieitat des Poeten eben ſo ſehr liebt, als man
ſeinen ſchonen Geiſt bewundert?

xxiv.

--..x
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XXIV.
Regeln der Kritiker.

„Es iſt mit der Poeſie wie mit der Malerey
„beſchaffen. Es giebt Stellen, die man in
„der Nahe, und Stellen, die man in. der Fer—
„ne betrachten muß: einige wollen verſteckt ſeyn,
„andere ertragen das helleſte Licht, und furch—
„ten nicht die ſcharfſichtigſten Augen ihres Rich—
„ters. Manche gefallen nur einmal, mauche
„konnen zehnmal wiederholt werden, und gefal—

 len immer wieder.
o

Es iſt mit der Poeſie wie mit der Ma
lerey beſchaffen. Es iſt kein anderer Unter—
ſchied unter dieſen beyden Kunſten, als dieſer,
daß die eine ſich durch Farben und Striche aus—
druckt, und die andre durch die Rede und Har—
monie. Jn beyden herrſcht gleiche Erfindung,
gleiche Anordnung, gleicher Geiſt, gleicher
Geſchmack.

Es giebt Stellen... Jch ſehe nicht ein,
wie das Gleichniß des Horaz paßt, ausgenom—

H 2 men,
Ut pictura poeſis: erit, quæ ſi propius ſtes,

Te tapiet magis, et quædam ſi longius abſtes.
Hæc amat obſcurum; volet hæc ſub luce viderl,
Tudicis argutum quæ non ſormidat acumen;

a65 Hæc placuiy ſemei, hæe decies repetita placebit.
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men, wenn man das Wort poeſis quaedam fur
eine Stelle eines Gedichtes annimmt. Denn ich
kenne kein Godicht, welches, im Ganzen betrad:
tet, gemacht ware, nur bloß von fern, in ei—
nem halben Lichte, und ein einziges mal geſe:
hen zu werden. Ware es auch nur ein Epi—
gramm; iſt es gut gemacht, ſo gefallt es alle:

mal. Der Gedanke des Horaz iſt alſo dieſer:
gleichwie es in der Malerey Gemalde giebt, die
gemacht ſind von fern, und, wie die Maler ſar
gen, des Effekts wegen, geſehen zu werden:
eben ſo giebt es auch Gemalde in einem Gedich
te, die nicht allzu genau unterſucht werden mũſ

ſen, die mehr ein grober Riß, als eine aus
gearbeitete Malerey ſind. Es giebt eilige, die

bloß zur Abwechſelung da ſtehn, und an ſich
ſelbſt nichts anzugliches haben, die ſich nur in
der Ferne zeigen. Dieſe Erklarung giebt Dacier.
Jch will ſie lieber geben, als ſagen, daß es mir
ſcheint, als fande man in dieſer Stelle nicht,
die vollige Genauigkeit, die man an dem Horaz
zu finden gewohnt iſt.

Es giebt Bilder, die gemacht ſind, von
fern, in einem halben Lichte geſehen zu werden,
dieſes begreift man; aber man weiß von keiner

Poe
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Poeſie, noch von einem Stucke in der Poeſie,
welches gemacht ſeyn ſollte, nur von fern, nur
einmal, nur halb geſehen zu werden, oder die—
ſe Stucke muſſen ſchlecht oder mittelmaßig ſeyn.

Es iſt wahr, daß die Gedichte eben ſo wohl
ihren Geſichtspunkt haben, als die Gemalde;
daß es Stellen in den Gedbichten giebt, die von
andern benachbarten Stellen nicht getrennt wer—
den konnen. Man fhatte ſich alſo begnugen
muſſen, zu ſagen: Es iſt mit den Gemalden
der Dichter, wie mit den Gemalden der Ma
ler beſchaffen: mau mutß ſte in ihrem gehorigen

Geſichtspunkte ſehn. Alſo muß man ein dbras
matiſches Stuck auf dem Theater ſehn, und
nicht auf dem Papier; eine Scene mit den
vorhergehenden oder nachfolgenden in Geſellſchaft,

und nicht abgeriſſen und von allen ihren Be—
ziehungen entbloßt. Wenn man die Sache na
her betrachtet, ſo wird man ſehen, daß dieſes
der Sinn des Horaz iſt. Es iſt eine Erinne—
rung an diejenigen, die von Gedichten urtſeis
len wollen, und ſich nicht allemal in die Si—
tuation ſetzen, worinn man ſeyn muß, um rich—

tig davon zu urtheilen.

H 3 xxv



118 Die Dichtkunſt des Horaz.

XXV.
Von mittelmaßigen Dichtern.

„O du alteſter unter deinen Brudern, ob du
„gleich durch die Lehren deines Vaters gebildet
„wirſt und ſelber richtig denkſt: ſo hore doch
„dieſes Wort und vergiß es nie.

„Gewiſſen Dingen iſt es vergonnt, von
„mittler Art und blos ertraglich zu ſehn. Ein
„mittelmaßiger Rechtsgelehrter und Furſprecher

„im Gericht hat das Talent des beredten Meſ—
„ſala nicht, noch die grundliche Wiſſenſchaft ds
„Aulus Kaſſellius; indeſſen hat er doch ſeinen
„Werth. Wenn aber ein Poet mittelmaßig iſt,
„das verzeiht ihm kein Menſch, kein Gott, und
„keine Rednerbuhne. So wie bey einem ange:
„nehmen Gaſtmahle eine mißhellige Muſik,

alte Salben und Mohn mit Sardiſchem Ho—
„nigſeim den Gaſt beleidigt“), weil die Mahl—
 jtit dieſer Dinge entrathen konnte: ſo auch die

Poe:

O major juvenum, quamvis et voce paterna
Fingeris ad reſtum, et per te ſapis, hoc tjbi dictum
Tolle memor: certis medium et tolerabilo rebus
Reſte concedi. Conſultus iuris et actor

370 Cauſarum mediocris, abeſt virtute diſerti
Meſſalæ, nec ſcit quantum Calſſellins Aulus;
Sed tamen in pretio eſt. Mediocribus eſſe poetis

Der Honig aus Sardinien war ubel ſchmeckend,
Sardois vidoear tibi amarior herbis.

—ν—
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„Poeſie, erfunden zur Beluſtigung unſers Gei—
n ſtes, erreicht ſie nicht den Gipfel der Voſſfom:
„menheit, ſo ſinkt ſie in die Tiefe. Wer die
„Fechtkunſt nicht verſteht, der geht mit keinen
„Waffen auf den Kampfplatz. Wer nicht weiß,
„wie er den Ball ſchlagen, die Scheibe wer—
„fen, den Reifen treiben ſoll, der bleibt ruhig
 ſiien, damit er nicht dem Volke zum Gelach—
„ter diene. Und ohne ein Poet zu ſeyn, will
„man Verſe machen konnen! Warum
„das nicht? Bin ich nicht von guter Ge—
„burt und Erziehung? Habe ich nicht ſo
„viel Einkunfte, als zu einem Ritter ge—

H 4 „ho
Non homines, non Di, non conceſſere columnæ.
Ut gratas inter menſas ſymphonia diſcors,

875 Et craſſum unguentum, et Sardo cum melle papaver
Offendunt, poterat duci quia coena line iſtis:
Sie animis natum inventumque poema juvandis,
Si paulum ſummo diſceſſit, vergit ad imum.
Ludere qui neſelt campeſtribus abſtinet armis;

gso Indoctusque pilæ, diſcive, trochive quieſeit,
Ne ſpiſſæ riſum tollant impune coronæ:Qui neſcit, verſus tamen audet ſingere. Quid ni?
Liber et ingenuus, præſertim cenſus equeſtrem
Summam nummorum, vitioque remotus ab omni.

385 Tu

*5 Dieſe Pfeiler erſchallten, wann die Poeten ihre
Verſe reeitirten, und ſeufiten, wann die Verſe ſchlecht

t lect re columnæ Gs kann auch Pfeiler
waren: rup æ obedeuten, woran etwas aungeſchlagen wird, als Anzeigen,

Bucher, oder Titel von Buchern.
æ) Duci lange genug dauren.
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„horen )7 ſind nicht meine Sitten unta-

delhaft

„Du, mein Piſo, biſt von der Denkungs—
„art, nichts zu ſchreiben, nichts zu unteruel:

men, woju du kein Talent beſitzeſt. Jndeſt
„ſen wenn du einmal ein Werk verſuchen willſt:

ſo unterwirf es der Kritik des Metius
VIli

„und deines Vaters und auch wohl meiner ei:
„genen, und behalte es neun Jahr lang bey
„dir. Die Schrift, die noch in deinen Han—
„den iſt, kannſt du verbeſſern: ein lautgeſpro—
»chenes Wort kehrt nimmermehr zuruck.

Mediocribus eſſe poetis &c. "Wer Verſe her
ansgiebt, iſt in eben dem Falle, worinn ein Er—
zahler iſt, der ſagt: Hort an ein Wunder—
werk! Wenn es darauf ankommt, uns von eis
ner Sache zu benachrichtigen, woran uns viel

gele:

333 Tu ninil inrita dices faciesve Minerva:
Id tibi judicium eſt, ea mens. Si quid tamen olim
Seripſeris, in Meti deſcendat judicis aures,
Et patris, et noſtras, nonumque prematur in annum
Menibranis intus poſitis: delere licebit

896 Quod non edideris: neſcit vox milla revertl.
Man mufßte ungefahr 700 Thaler Einkunfte haben,

wenn man ein Ritter ſeyn wollte.
Spurius Metius Tarpa einer der grorten Kunfſt

richter ſeiner Zeit, der dazu geſent war, die Werke zu un
rerſuchen, die um den Preis ſiritten.

D-V-p
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gelegen iſt, ſo rede man in Proſe: die Sache
wird deſto deutlicher, und der Eigennutz iſt hin—

langlich, uns aufmerkſam zu machen. Aber du
redeſt mit uns in Verſen: du willſt uns alſo er:

gotzen? Gut, wir ſind ſehr wohl damit zufrie—
den; aber halte auch Wort, und erinnere dich,
daß wir Schonheiten verlangen).

Un Mti deſcendat judicis aures,

Et; patris, et noſtras. Horaz ſpielt nicht den
Falſchbeſcheidenen; er ſagt mit einem edlen Zu

trauen: Lies dem Tarpa, dem Piſo und mir
deine Gedichte vor. Dieſe Stelle mag zu ſei
ner Zeit ſehr merkwurdig geweſen ſeyn: der Poet
ubergieng hier vielleicht Grammatiker, die Zeit:
lebens Kritiken geſchrieben hatten, deren Geſchmack

aber nicht zuverlaßig war. Ein kluger Artiſt
wird einem jeden mittelmaßigen Richter, wie
Apelles dem Handwerksmanne, fur die Gntbe:
ckung einer Wahrheit danken; ein Lehrling aber

muß ſich dieſen Handwerksmann nicht zum Kunſt—

richter erwahlen.

Hs5 Horaj
Itaque in ils artibus, in quibus non utilitas quæ-

ritur neceſſaria, ſed animi libera quædam obleftatio, quam
diligenter, et quam prope faſtidiole judieimus! Neque
enim htes, neque controverſiæ ſunt, quæ cogant honi-
nes, ſicut in foro, non bonos oratores, item in theatro,
actores malos perpeti. Cic. de Or. I. I. c. 26.
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Horaz kommt auf das Lob der Poeſie. Wenn

ſie vollkommen iſt, ſo iſt ſie einem vornehmen
Herrn und einem weiſen Manne hochſt anſtandig.

XXVI.
Wirkungen der Poeſie uberhaupt.

„Orpheus, ein heiliger Bote der Gotter,
„hat die wilden Menſchen zuerſt vom Blut
„und von der abſcheulichen Speiſe entwohnt,
„womit ſie ihre Leiber nahreten. Daher ſagt
„man, er habe die Tieger gebandigt und die
„grimmigen Lowen gezahmt. Auch ſagt man,
„Amphion, der Erbauer der Thebaniſchen
„Burg habe die Steine durch den Ton ei—
„ner Leyer und durch ſeinen ſußen Geſang an
„ſich gezogen, und ſie hingefuhrt, wohin er ge
„wollt. Dieſes war die erſte Weltweisheit auf
„Erden: dieſe lehrte die Menſchen die allge—

„miei

Sylveſtres homines ſacer interpresque Deorum
Cædibus et victu fœdo deterruit Orpneus.
Hittus ob hoc lenite tigres rabidosque leones.
Dictus et Amphion Thebanæ conditor arcis,

305 Saxa movere ſono teſtudinis, et prece blanda
D TI quo vellet Fuit hæc ſapientia quondam,

uce e i Pub-Victu foedo, die wilden Menſchen ernahreten ſich von
rohem Fleiſche, und tranken Blut.

Kadmus baute Theben ra00 Jahr vor Chriſti Geburt.
oAmphion umgab ſie mit einer Mauer und legte eine Burg

darinn an.
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„meine Wohlfahrt von dem eigenen Nutzen, das
„Heilige von dem Unheiligen zu trennen; dieſe
„ſchrankte die viehiſchen Begierden cin und ſtif—
„tete eheliche Bundniſſe; dieſe erbauete Stadte

»und grub Geſetze in die Tafeln: dieſe erwarb
„der Dichtkunſt ein ehrwurdiges Anſehn und
„einen gottlichen Namen ihren Dichtern. Bald
„erſchien Homer, vortrefflicher als alle; auch
„Tortaus kam und erhitzte durch ſeine Ge—
„ſange die mannlichen Seelen zum blutigen
„Streit. Die Sittenlehren, die Orakel ſelbſt
„redeten die Sprache der Dichter; auch die
„Gunſt der Konige gewann man durch die Lie—

„der der Muſen; und Spiele wurden erfunden,
„die langen Arbeiten des Jahres zu kronen.

n So

Publica privatis ſecernere, ſacra profanis,
Concubitu prohibere vago, dare jura maritis,
Oppida moliri, leges incidere ligno:

Io Sie honor et nomen divinis vatibns atque
Carminibns venit. Voſt hos inſinnis Hoinerus,
Tvrtæusquie mares animos in mantia bella
Verſihus exacuit. Dictæ per carmina ſortes;
Et vitæ monſtrata via eſl; et gratia regum

qog Pieriis tentata modis; Iudusque repertus
Fit longorum operum finis? ne forte pudori
Sit tibi muſa lyræ ſolers et cantor Apollo.

Den Tyrtaus gab man ans Spotterey den Laeeda—
moniern, die, einem Orakel des Apollo zu Folge, einen
Atheuienſer zum Befehlshaber in dem Kriege wider die Meſ—
ienier haben wollten. Dieſer Munn erhitzte ſte durch ſome
Verſe dergeſtalt, daß ſie den Sieg davon trugen.
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„So ſchame dich denn der Pieriſchen Laute nicht,

„ſchame dich nicht des Sangers Upolis.,,
Nichts iſt ſchoner, als die Poeſie, wann ſie

der Wahrheit und der Tugend gewidmet wird.
Denn weil ſie die Trunkenheit der Seele ſo voll—
kommen ausdruckt, ſo ſchildert ſie am beſten die

Empfindungen der Ehrfurcht, der Bewunde
rung, der Dankbarkeit, die man dem hochſten
Weſen und allen den Mannern ſchuldig iſt, die
das Ebenbild der Gute und Gerechtigkeit deſſel—
ben an ſich tragen. Wenn ſie ſich aber dem La
ſter feil bietet, ſo entheiligt ſie ſich gewiſſermaßen,
und ſetzt ſich von ihrer Wurde herunter. Die
allzufreyen Poeten verdienen keine Gnade. Ha—

ben ſie Schonheiten im Ausdruck, ſo muß man
ſolche nicht tadeln, aus Furcht, ungerecht zu
handeln: allein man muß ſich in acht nehmen,
ſie zu loben, aus Furcht, dem Laſter Kredit zu

verſchaffen.

XXVII.
Die Kunſt muß mit dem Naturell ver—

bunden ſeyn.

„Man hat die Frage aufgeworfen, ob ein
„vollkommenes Gedicht ein Werk der Natur oder

„der
Natura fieret laudabile carmen, an arte,

Quæſitum eſt. Ego nec ſtudium ſine divite vena,
Nee
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„der Kunſt ſey. Jch ſelbſt ſehe nicht ein, was
„die Kunſtwiſſenſchaft ohne kine reichhaltige Ader

„nutzt; noch was das rohe Naturell ohne die
„Kunſt vermag. Bende muſſen ſich wechſelſei—
„tige Hulfe leiſten, beyde muſſen in freundſchaf—

lichem Bunde ſtehn.

„Der Athlet, der den Preis im Wettlauf zu
„erhalten begierig iſt, hat in ſeiner Jugend viel
„gearbeitet, viel ausgeſtanden; er hat Kalte
„und Hitze ertragen, allen Wohlluſten entſagt.

„Der Flotenſpieler, der ſich an den Feſten des
„Apollo horen laßt, hat lange Zeit auf ſeiner
„Kunſt gelernt und ſeines Lehrmeiſters Verweiſe
„erdulden muſſen. Heutiges Tages iſt es ge—
„nhug, wenn man ſagt: Mir fließen die Verſe
„unvergleichlich; ein Schelm bleibt der ketzte!
„ich wurde mich ſchamen, wenn ich nicht einer
„von den erſten ware, und bekennen ſollte, ich
„wußte das nicht, was ich freylich mein Lebta—

„ge nicht gelernt habe.

Dieſe
qio Nec rude quid poſſit video? ingenium: alterius ſte

Altera voſeit opem res, iet conjnrat amire.
Qui ſtudet optatam curſu contingere metam,

Multa tulit fecitqne puer, ſudavit et allit,
Abſtinuit Venere et vino. Qni Pythia cantat

415 Tibicen, didieit prius extimuitque magiſtrum.
Nune ſatis eſt dixiſſe: ego mira poemata pango;
Occupet extremum ſcabies! mihi turpe rolinqui eſt,
Et quod non didicl ſane noſciræ ſatorà.
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Dieſe Stelle enthalt nothige Lehren fur die

jungen Artiſten. Man hat zu allen Zeiten ge—
ſagt: Ein Poet wird geboren und nicht gemacht.
Wenn dieſer Ausdruck etwas gelten ſoll, ſo gilt
er, mehr oder weniger, von allen geiſtreichern
Kunſten und Wiſſenſchaften. Man kann es in
keiner weit bringen, ohne vorzugliche Naturgaben;

aber ohne das Beyſpiel anderer, die vor uns ge—
arbeitet haben, wird man in keiner zur Vollkom—

menheit gelanqen. Jn einer ſo feinen und weit—
lauftigen Kunſt, als die Dichtkunſt iſt, wo man
tauſend Schonheiten erreichen, und tauſend Feh—

ler von allerley Arten begehen kann, iſt es nicht
moglich alles aus ſich ſelbſt hervorzubringen, ſich
von allen Jrrthumern durch eigene Erfahrungen

zu beſſern. Man lebt dazu nicht lange genug.

Horaz hutet ſich, der Kunſt zu viel beyzule—
gen: er hütet ſich aber auch, der bloßon Natur
mehr nachzuruhmen, als ſie vermag. Er nennt.
die Naiur, oder die reiche Ader zuerſt; ſie ver—
dient auch mit allem Rechte den erſten Rang: er
entſcheidet aber nichts mit ausdrucklichen Worten

uber ihren Vorzug vor der Kunſt; damit ſich die
Lehrlinge nicht auf ihre Naturgaben verlaſſen,
und die Kunſt aus Tragheit und Wohlluſt verab:.

ſaumen mogen.

Vie

S]_ A 9
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Viele Liebhaber der Poeſie machen es ganz

anders: ſie ruhmen die Naturgaben auf Koſien
aller weiſen Kunſtregeln: ja ſie gehen ſo weit,
daß ſie nur bey Uebertretung der Regeln Natur—

gaben ſehen wollen. Laßt ſich unter einem Vol—
ke ein Geiſt blicken, der uberſchwengliche Schün—
heiten in ſeinen Werken anbringt, und zugleich
eben ſo viel Fehler wider die Regeln der Gattung,
wider die Geſetze des guten Geſchmacks und der
geſunden Vernuuft: ſo unterlaſſen ſeine gelehrten
Zeitverwandten nicht, die Vorſchriften der beſten

Alten, die Schonheiten der Ordnung, der Ver—
bindung, des Plans in den Werken der Meiſter
zu ruhmen; ſie finden es hochſt nothig mit einer
lebhaften Einbildungskraft, Weltweisheit und
Wiſſenſchaften zu verbinden. Kommt nach die
ſem ein anderer Geiſt zum Vorſchein, der ſich nach
den Regeln der Kunſt gebeſſert hat, alsdann er—
hebt man wiederum den Verſtorbenen mit ſei—
nen Naturgaben. Nunmehr iſt er ein Genius,
der alles aus ſich ſelbſt hervorgebracht hat, man
macht ihn faſt in allen Wiſſenſchaſten unerfahren,

damit man das Vergnugen haben kaun, zu ſa—
gen, ein wahrer Dichter muſſe geboren werden,

er muſſe ganz Originalgeiſt ſeyn.

Wir
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Wir wollen aber einmal annehmen, daß eben

dieſer itzt ſo geruhmte Originalgeiſt durch die

Kunſt, das iſt, durch die Prufung und Anwen
dung der Regeln, die in den Werken guter Mu
ſter liegen, ſich gebeſſert, daß er alle Fehler wi—
der den Plan, wider die Gattung, alle Fehler

wider die Landesſitten, das Alter, den Stand
der Perſonen vermieden habe. Was wird nun:
mehr geſchehn? Nunmehr werden ſeine großen
einzelnen Schonheiten gegen nichts mehr abſte—

chen: das ganze Gewebe iſt von einer Natur:
ſie werden alſo nicht mehr ſo groß zu ſeyn ſchei—
nen; ja, da ein ſolcher Dichter weder Schonhei

ten zur Unzeit, noch Schonheiten von einerley
Art allzuoft anbringen darf: ſo wird man itzt in
der That weniger blendende Stellen zuſammen
rechnen konnen. Jſt nun dieſer Dichter großer
oder kleiner geworden? So wie wir den Fall an—
genommen haben, iſt er großer geworden: na-
tura laudabilis et arte. Jndeſſen werden die
meiſten Liebhaber, die nunmehr Kunſt gewahr wer

den, nicht unterlaſſen ihm das bewundernswurdige

Naturell abzuſprechen. Sie werden ſagen: Er iſt
ein Poet durch die Kunſt. So zog man einen En—

nius dem Virgil, und den ſchwatzhaften Luei—

lius dem Horaz vor.

Der
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Der großte Schade fur die Welt iſt nicht, daß

dieſes Urtheil ungerecht iſt, ſondern daß es ver:
fuhrt. Mancher zu ſehr angeprieſene Original—
geiſt iſt juſt in dem, was ein Fehler iſt, am
meiſten original. Der eine legt ſeine eigenthum—
liche Laune jeder Perſon ohne Unterſchied in den
Mund, er iſt uberall poſſierlich, uberall grotesk;
aber er zeigt dabey einen großen Verſtand, ſagt

viele und neue Wahrheiten: ſein Witz ergetzt,
ſeine Wahrheiten nutzen; und er iſt doch kein
wahres Muſter fur uns. Ein anderer treibt alles
weit uber die Natur; iſt allzuverſchwenderiſch mit

den hochſten Zierrathen der Poeſie, ſtrotzt von
allegoriſchen Redensarten, macht faſt jedes Haupt

wort zu einer Perſon und giebt ihm eine kleine
Rolle zu ſpielen: dieß zeigt Feuer, Einbildungs—

kraft, dichteriſchen Geiſt. Jſt er dabey reich an
Sachen und an wichtigen, an mannichfaltigen
Sachen: ſo wird er allerdings ſehr nutzlich ſeyn;
die Kunſtverwandten werden aus ihm ſchopfen,
die Liebhaber werden ſich ſo wohl vergnugen als
belehren: aber man hute ſich ihn als den großten
aller Dichter anzupreiſen, oder nachzuahmen.
Was hatten dieſe Poeten thun ſollen, um noch
großer zu werden? Sie hatten ihr uppiges Naturell
durch die Kunſt beſſern und bandigen ſollen.

9 Laſi
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Faſſen die Kunſtregeln dem naturlichen Geiſte
nicht viel mehr ubrig: ſo iſt es ein Zeichen, daß
dieſer Geiſt nicht ſehr groß geweſen ſeyn muß.
So iſt es dem Chapelain und einigen andern er—
gangen. Bey dem Horaz, Boileau, Pope,
welche zugleich Kunſtrichter fur die Welt waren,
(denn fur ſich ſelbſt ſind es alle wahre Dichter)

bey dieſen haben die Regeln den Geiſt nichter—
ſiickt. Dieſe Dichter laſſen noch immer ihre Ne—

benbuhler weit hinter ſich zuruck.

Ein Artiſt, der beſtimmt iſt dereinſt zur Voll
kommenheit zu gelangen, muß ſehr fruh, muß
von Kindheit an, nicht allein Luſt, (welche oft
von Nebeuurſachen entſteht,) ſondern auch ein
gluckliches Talent zur Kunſt gehabt haben: ſonſt
kann er tauſend mechaniſche Kleinigkeiten nicht

erlernen, die in einem reifern Alter, wenn man
etwas beſſeres denken kann, zu erlernen unan:
genehm und verdrießlich ſind. Allein nicht ein
jeder, der als Knabe, in der Muſik, Pantomi
me, Malerkunſt, Dichtkunſt Proben geliefert hgt
te, die uber ſein Alter giengen, wird kunſtig,
ein großer Meiſter. Die Erfahrung lehrt allzu—
oft das Gegentheil. Mancher junge Kunſtler hat

in wenig Jahren ſeine vollige Hohe erreicht; er
wachſt
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wachſt nicht weiter; er bleibt mitten in einem
Lande, wo alle Kunſte bluhn, bey allen Alten
und Auslandern, die ihm zum Vorbilde dienen,

beſtandig ein Anfanger. Sein Talent, das im
zwolften Jahre bewundernswurdig war, hort es
im dreyßigſten auf zu ſeyn. Ein ſolcher Kunſt—
ler mag im ubrigen die Kunſt bis an ſein Lebens—
ende lieben und ausuben, er mag das Wort Ge—
nie, Talent, Naturgaben im Munde fuhren, ſo
viel er will; er mag uber die Kuuſtler ſpotten,
die ihm zuvorkommen, er mag ſchreyen, ſie hat—
ten alles bloß der Kunſt zu danken, er ſelbſt aber
ſey ein Sohn der Natur: es hilft ihn alles nichts:

er bleibt was er war, ein Jungling bis in ſein
Alter.

XXVIII.
Man muß die Schmeichler unterſcheiden.

„Jſt ein Poet reich an Gutern, kann er von
ſeinen Zinſen leben, ſo verſammelt er gewiß
einen Schwarm eigennutziger Schmeichler um

„ſich herum, ungefahr wie ein Ausrufer Kau—

„fer um ſeine Waaren. Jſt er uberdem ein

J2 „Mann,
Ut præco ad merces turbam qui cogit emendps,

o Aſſentatores jubet ad lucrum ire poeta
Dives agris, dives poſitis in ſornore nummis.

5i
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„Mann, der eine gute Tafel halt, der fur einen
„Menſchen, der keinen Kredit hat, Burge wer—

ben und ihm aus einem verwickelten Proceſſe
„heraushelfen kann: ſo ware es ein großes Wun
„der, wenn er ſo glucklich ſey ſollte, den heuch—

„leriſchen Freund von dem wahrhaftigen zu un
„terſcheiden.

„Wenn du jemanden ein Geſchenk gemacht
„dder verſprochen haſt: ſo hute dich, ihm deine
„Verſe vorzuleſen, ſo lange er noch mitten in
„ſeiner Freude iſt. Er wird ausrufen: Schon!
„vortrefflich! unvergleichlich! Bey der einen

„Stelle wird er erſchrecken, bey der andern wird

„er eine zartliche Thrane fallen laſſen; er wird
„hupfen, er wird vor Entzuckung in die Luft ſprin
„gen. So wie die, deren Thranen man zu den Lei
„chenbegangniſſen erkauft, mehr weinen und
„klagen, als die wirklich betrubten: ſo wird auch

„ein Schmeichler, der unſrer im Herzen ſpottet,

„weit

Si vero eſt, unttum qui recte ponere polſit,
Et ſpondere levi pro pauvere, et eripere atris
Litibus implicitum, wirabor, ſi ſciet inter

425 Noſcere mendacem verumque beatus amicum.
Tu ſeu donaris, ſeu auid donare voles eui,

Nolito ad verſus tibi tactos ducere plenum
Lætitiær. Clamabit enim, vulclkre! bene! recto!
Palleſcet ſuper his: etiam tillabit amicis

430 Lx oculis rorom; ſuliet tundet pede torram.
Vt
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„weit mehr geruhrt, als ein aufrichtiger Be
„wunderer. Wenn die Konige einen Menſchen
„ausforſchen und erfahren wollen, ob er ihrer
„Vertraulichkeit wurdig iſt, fo ſetzen ſie ihm mit
„vielen Pokalen zu, ſie foltern ihn mit Wein:
„willſt du Gedichte machen, ſo nimm dich, wie
„ſie, vor Schalken im Fuchsbalg in Acht.

Der ſatiriſche Dichter beſtraft hier Thorheiten,
wovon er ohne Zweifel ein Augenzenge geweſen
war. Es gab zu ſeiner Zeit mittelmaßige grie—

chiſche und lateiniſche Poeten, die bey ihrer Mit—

telmaßigkeit ſich keinen großen Ruhm verſprechen

durften, und die dennoch ſehr eitel und ruhm—
ſuchtig waren. Dieſe beſtachen die Grammati—
ker, die in einigem Rufe ſtunden; ſie luden ſie oft
zu ſich, ſie machten ihnen Geſchenke, ſie verſpro:
chen ihnen, oder leiſteten ihnen auch wirklich durch

ihr Amt, durch ihr Anſchen allerley gute Dien—
ſte: die Grammatiker waren danklbar, und riefen

mundlich und ſchriftlich: Schon! vortrefſlich! un

J3 vet:
Ut qui condutti plorant in funere, dicunt
Et facinnt prope plura dolentibus ex animo: ſic
Deriſor vero plus laudatore movetur.
Reges dicuntur multis urgere eulullis

435 Et torquere mero, quem peiſpexiſſe laborent.
An ſit amicitia dignus. Si carmma condes,
Nunquam te ſallant aulmi ſub vuipe latentes.
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vergleichlich! Allein ein Artiſt, der in ſich ſelbſt den
Trieb und das Vermogen fuhlt, immer vortrefflicher
in ſeiner Kunſt zu werden, macht es ganz anders: er
ſucht ſich Kunſtrichter aus, die unintereſſirt, bie

unbeſtechlich ſind, wie Quintilius war.

XXIX.
Charakter eines guten Kunſtrichters.

„Wenn man dem Quintiſius*) etwas vorlas,
„ſo ſagte er: Freund, andere dieſes, andre je—
„nes. Warf man ein, es ware nicht moglich,
„man hatte es ſchon zwey dreymal verſucht: ſo
„hieß er den mißgerathenen Vers ausſtreichen,
„und den ganzen Gedanken umſchmelzen. Wenn
„man, anſtatt zu dndern, was er getadelt hatte,

„es zu vertheidigen unternahm: ſo gab er ſich
„weiter keine vergebliche Muhe, er verlor kein

Wort
Quintilio ſi quid recitares: Corrige, ſodes

Hoc, ajebat, et hoc; melius te poſſe negares,
440 Bis terque expertum fruſtiu: delere jubelat,

Et male tornatos incudi reddere verſus.
Si

Quintilius Varus ein großer Poet und aufgeklarter
Kunſtrichter.

a6) Man maq leſen tornatos oder ter natos, beybes giebt
ungefahr einen gleichen Verſtand. Man drechſelt eben ſo
wohl Eiſen wie Holz; und ehe man es drechſett, muß manihm auf dem Amoboß die Form geben. Wenn alſo ein Vers

dreymal auf der Drechſelbank geweſen, und dreymal verdör—
ben herunter gekommen iſt: ſo muß man den Gedanken wie—

der
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„Weort mehr; ſondern ließ den Dichter ſich ſelbſt
„und ſein Werk allein und ohne RNebenbuhler

„bewundern.

„Ein Kunſtrichter, der aufrichtig und von
„Einſicht iſt, tadelt einen leeren Vers, ſchilt ei
„nen andern der hart iſt, ſtreicht den gemeinen
„quer durch, ſchneidet die uppigen Zierrathen weg,

„heißt den dunkeln Stellen mehr Licht geben,
„jeigt dir eine Zweydeutigkeit, merkt an, was
„verſetzt werden muß: kurz, er wird ein Ari—
„ſtarch und fagt nicht: Aber warum ſoll ich
„meinen Freund wegen ſolcher Kleinigkeiten

4 »n miß
Si deſendere delifttum quam vertere malles:
Nullum ultra verbum aut operam ſimebat mansm;
Quin ſine rivali teque et tua ſolus amares.

Vir bonus et prudens verſus reprehiendet inertes,aa5 Culpabit Auros incomtis allinet

Transverſo calamo ſignum, ambitioſa recidet
Ornamenta, parum claris lucem dare couet,
Arguet ambigue dictum, mutanda notabit,

#50 Fiet Ariitarchus: nec dicet, cui eſgo aniteum
Ofendam in nugis? Hæ nugæ ſeria duennt
In mala deriſum ſemel exceptumque ſiniſtre.

der ins Feuer thun, ihn umſchmelien, ihm auf dem Amboß
eine andere Bildung geben, die ſich vtelleicht beſſer zur Ver
ſifikation ſchickt.

 Mit dem Namen des Ariſtarchs hat man die Kritik
ſebſt benannt. Dieſer Kunſtrichter verwaltete ſein Amt mit
einer ungemeinen Scharfſichtigkeit und Aufrichtigkeit. Erlebte zu den Zeiten des Ptolomaus Philadelphus. Er iſt
es, der den Homer durchgeſehen und verbeſſeit hat.
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„mißvergnugt machen? Dieſe Kleinigkeiten kon:
„nen verdrießliche Folgen machen, wenn dein
„Freund ausgelacht wird, und den Beyfall der
„Welt verliert.,

Wenn man dem Quintilius etwas vor—
las 2c. Auintilius wird hier als ein Mann qe
ruhmt, der den feinſten Geſchmack in den Wer-—

ken des Witzes beſeſſen; an einem andern Orte

wird er als ein beſcheidener, redlicher, und wahr—
heitliebender Mann geſchildert. Man nehme
dieſe Eigenſchaften zuſammen, ſo hat man den
Eharakter eines vollkommenen Kunſtrichters, der

ein Amt, das der Eigenliebe anderer ſo ſehr ent—
gegen iſt, nicht beſcheiden genug verwalten kann.

Quintilius war aber auch ein wahrheitliebender
Mann: cui nuda veritas nunquam inveniet
parem; er hielt es fur kein Geſetz der romiſchen

Urbanitat, dem rathfragenden Poeten nach dem

Munde zu reden. Vir bonus et prudens. Ho
raz beſchreibet den wahren Kunſtrichter, wie man

zu ſeiner Zeit den Redner beſchrieb: vir honus
dicendi peritus. Jſt er kein gutartiger, kein
redlicher Mann, ſo kann man ſich nicht auf ihn
verlaſſen. Der unwahrhafte, der bosartige macht

aus Neid, aus Eyferſucht, Schonheiten zu Feh
lern;
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lern; oder preiſt, bald aus Parteylichkeit, bald

aus Liebe zum Widerſpruch, Fehler als Schon—
heiten an, und findet, wenn er Sophiſt genug iſt,

ſcheinbare Grunde dazu.

Der redliche Mann rath dem andern ſo, wie
er ſich ſelber wurde gerathen haben; der unred—
liche giebt einen tuckiſchen Rath, der uns in einen

Fehler faſſen laßt, den er hernach zu rugen der
erſte iſt. Unſer Freund muß aber auch ein wah—
rer Kunſtverſtandiger ſeyn, prudens: ſonſt hilft
uns ſein beſter Wille und ſeine Aufrichtigleit nichts.
Hat er nicht genug Erfahrung von der beſondern
Anwendung und den mannichfaltigen Ausnah—
men ſeiner erlernten Kunſtregeln; kennt er nicht
die feinern Schonheiten und Fehler des gegenwar—
tigen Orts und Augenblicks; weiß er nicht die un—
merkliche Schwachung und Verſtarkung der Far—

ben anzugeben; hat er fur nichts Augen, als nur

fur die groben Fehler, oder für die glanzenden
Schonheiten, ſo kann er uns nicht viel nutzen:
dergleichen Einſicht hat die ganze Welt.

Warum ſoll ich meinen Freund wegen
ſolcher Kleinigkeiten mißvergnugt machen?
So ſagten diejenige Liebhaber, die von der poeti

Js ſchen
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ſchen Kunſt nur die kleinſte Halfte verſtanden.
Dieſe machten ſich kein Bedenken daraus, einem

Manne, der mit ihnen in Verbindung ſtand, den
Titel eines vortrefflichen Dichters zu geben, ſo
bald er ihn zu verlangen ſchien. Ein wahrhafter

Verehrer und Kenner der Kunſt kann nicht ſo
freygebig mit Lobſpruchen ſeyn: er ſagt uns viel:

mehr die Fehler, aus Liebe zur Kunſt, und,
weun er unſer Freund iſt, aus Sorge fur unſre

Ehre.

Jn der Folge ſpottet Horaz der eigenſinnigen
und hochmuthigen Poeten, die keine dergleichen
Erinnerung ertragen konnen.

XXX.
Unbiegſamkeit der meiſten Poeten.

„So wie man einen Menſchen anzuruhren
„ſich furchtet, der einen boſen Auſſatz hat, oder
„dem ein fanatiſcher Geiſt und der Zorn der

n Luna

Ut mala quem ſcabies, aut morbus regius urget,
Aut ſanaticus error, et iracunda Diana:

455 Veſanum tetitziſſe timent ſugiuntque poetam
Qui ſapiunt; atgitant pueri, incautique ſequuntur,
Hic dum ſublimes verſus ructatur et errat,

Si

Ructatur, ausbricht, ausſpeyt. Der Ausdruck iſt ſon
derbur. Manche Poeten machen Verſe, um Verſe zu machm,
ohne ſich darum ;u bekunmern, was jhre Dichtungsart, ihr
Stoff, der Gegenftand, den ſie ausdrucken, erfodert.
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„Luna die Sinne verwirrt; eben ſo furchtet ſich

ein kluger Mann einen Poeten anztttaften, der
„in ſich ſelbſt narriſch verliebt iſt. Nur Kinder
„nahen ſich ihm und verfolgen ihn, weil ſie die
„Gefahr nicht kennen.

„Wenn ein ſolcher, indem er erhabene Verſe

ſchnaubt, und ſich in den Wolken verirrt, in
„einen Brunnen oder Graben fallt, wie jener
„Vogelfanger, der nach Amſeln ſtellte: und
„mit klaglicher Stimme ſchreyt: Helft mir, ihr
„lieben Burger! ſo ziehe ihn ja niemand heraus.

„Falls ihm einer beyſpringen, und aus Mitleid
„einen Strick hinabwerfen wollte: Was weißt
„du, wurde ich ſagen, ob er ſich nicht freywil—
„lig hineingeworfen hat, und ob er gerettet ſeyn
„will? und wurde ihm hiebey das Abenteuer
„des Poeten Empedokles) erzahlen, der, um

25 fur

Si veluti merulis intentus decidit auceps
In puteum foveamuue, licet ſuecurrite, longum

460 Clamet, lo cives! non ſit qui tollere curet.
Si quis curet orem ſerre et deanttore ftunem;
Qui ſeis an prudens hue ſe dejeccrit, atque
Servari nolit? dicain, Siculique poetæ
Narrabo interitnm: Deus immoitalis haberi

a465 Dum cupit Empedoclcs, ardentem ſrigidus Aetnam
Inſiluit. Sit jus, liceatque perire poetis:

Invi-

Empedokles, der eine Armneykunſt und Naturlehre in
Verſen geſchrieben hatte, lebte vor der neungſttn Olpmpiade.
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„fur einen Gott gehalten zu werden, bey kaltem

„Blut in den flammenden Aetna ſprang. Man
„laſſe die Poeten ſich ſelbſt umbringen, wenn
„ſie Luſt haben. Wer einen ſolchen Menſchen
„zu leben zwingt, den halt er fur einen Morder.
„Es iſt auch nicht das erſtemal, daß er derglei—
„chen thut; und wenn man ihn heute heraus-—
„Jzoge, ſo wurde er darum nicht kluger werden,
„und nicht weniger wie ſonſt nach einem Tode
„„verlangen, der ihm bey ſo vielen Leuten Chre

„bringt. Man weiß nicht, woher er das Ungluck
„hat, Verſe zu machen: ob er die Aſche ſeines
„Vaters beſudelt, oder ob er ſonſt einen heiligen
„Ort entweiht hat; wenigſtens iſt er von einer
„Furie beſeſſen. Wie ein Bar, der ſein Ee—
„fungnis durchbrochen hat, jagt er den Unge—
„lehrten und den Gelehrten mit ſeinen Verſen
„in die Flucht. Unglucklich wen er erhaſcht!
„er halt ihn feſt, er lieſt ihn todt. Er iſt ein Blut-

n igel,

Invitum qul ſervat, idem ſacit occidentl.
Nec ſemel loc ſecit; nec ſi retraftus erit, jam
Fiet hoino, et ponet ſamoſæ mortis amorem.

470 Nee ſatis apparet cur verſus fattitet: utrum
Minxerit in patrios cineres, an triſte bidental
Mo erit inceſtus; certe furit, ac velut urſus,
Objeſtos caveæ valuit ſi frangere elathros,
Indoctum dottumque fugat recitator acerbus.
Quem vero arripuit, tenet, occiditque legendo,

476 Non miſſura cutem niſi plena cruoris hirudo.
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„igel, der nicht ehe loslaßt, als bis er ſich ganz
„voll geſogen hat,,,

Dieſe ganze Stelle iſt ungemein luſtig abgefaßt,
zugleich aber ganz allegoriſch. Horaz ſchildert ei—
nen Poeten, der ohne Talente gebohren iſt, der

Verſe macht, der ſie andern zeigt, und der nicht
getadelt ſeyn will. Ware ſeine Abſicht nur bloß
geweſen, einen verruckten Poeten abzuſchildern,
der ſich wirklich in einen Graben ſturzt: ſo hatte
er ſeine Dichtkunſt, das großeſte unter ſeinen
Werken nicht als ein Meiſter, ſondern als ein
Schuler beſchloſſen.

Wir wollen die allegoriſche Decke wegnehmen.
Nachdem er die Eigenſchaften eines guten Kunſt—
richters beſtimmt hatte, ſo wendet er ſich nun—
mehr an die Poeten, deren Werke der Kritik
unterworfen ſind, und verweiſt ihnen ihre Unge—
lehrigkeit, die oft nicht wenig von der Narrheit

an ſich hat. Man ſollte faſt ſagen, ſie waren
wahnwitzig. Auch wird ein kluger Cenſor, qui

sopiunt, ſich huten, ihre Werke anjzutaſten, teti-

giſſe ument. Nur Thoren und einfaltige Leute,
pueri, die keine Erfahrung haben, die nicht auf
ihrer Hut ſind, incauli, horen ſie an, ſequuntur,

und
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und kritiſiren ſie, agitant. Wenn alſo ein Poet
von dieſer Art, indem er ſich ein Apoll zu ſeyn
dunkt, indem er Verſe ſchnaubt, rucatur, die er
fur erhaben halt, und ſich verirrt, aus ſeiner
Gattung heraus geht, errat, und in einen groben

Jrrthum fallt, in puteum, ſo mag er immerhin
ſagen: „Jhr lieben Freunde, helft mir mit eu—
„rem Rath, ich bitte, ich beſchwore euch:o
cives, ſuccurrite! Hutet euch, ihm einen guten
Rath zu geben, ſeine Thorheiten zu beſſern: non

ſit qui tollere curet; zeigt ihm keinen Ausgang aus
der Sache. Vielleicht ſieht er ſeinen Fehler gar
fur eine Schonheit an, er hat ihn wohlbedach
tig und bey kaltem Blute gemacht, prudent. Die
Poeten haben ihre boſen Stunden: Zeuge iſt das

Abenteuer des Poeten Empedokles, der ſich in
den Aetna ſturzte, um ſich einen Namen zu
machen. Ein Poet hat alſo das Recht Thorhei
ten zu begehn, ſich zu erſaufen, ſeine Ehre zu
verlieren, liceat perire poetis. Man thut ihm eben

ſo ſehr unrecht, wenigſtens ſeiner Einbildung
nach, wenn man ihtpverhindet, etwas ſchlecht zu

machen, als wenn man ihm ein ſchones Stuck
entzieht. Ueberdem iſt er unverbeſſerlich. Helft
ihr ihm heute aus einem Fehltritt heraus, ſo wird
er morgen wieder hinein fallen: er will nur haben,

daß
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daß man von ihm reden ſoll, geſchahe es auch
auf ſeine eigene Unkoſten, non ponet faueoſae mor-

tis amorem. Er liebt das Auſſerordentliche. Seine
Seele iſt verwirrt. Er muß irgend ein großes
Verbrechen begangen haben, daß ihm die Gotter

zur Strafe die Raſerey Verſe zu machen, zuge—
ſchickt haben. Denn raſend iſt er, ſeht ihn nur
an; man ſollte denken, er ware ein wildes Thier,
das aus ſeinem Behaltniſſe herausgebrochen iſt:
er todtet die Leute mit ſeinen Verſen. Er lieſt
nicht vor, kritiſirt zu werden, wie kluge Schrift—
ſteller thun, ſondern ſich voll Lobſpruche zu ſaugen;

und mann er volſ iſt, ſo iſt er zufrieden, und

laßt euch gehn.

Nichts iſt ſtarker, kornichter, wahrer, und
ſolglich ſchoner, als dieſes Gemalde eines ſtolzen,
thorichten, enthuſtaſtiſchen Poeten, der von allem,

was er macht, eingenommen iſt. Es giebt viele
Skribenten, die ſich eine Lehre daraus nehmen
konnten: allein je großer in dieſem Stucke die
Noth iſt, je weniger fuhlt man ſie.

Daniel Heinſius iſt der Meynung, daß viele
Stucke dieſes Gedichtes nicht an ihrer rechten &Stel:

le ſtehn. Allein dieſe Verſetzung hat an ſich ſelbſt
ſo



144 Die Dichtkunſt des Horaz.
ſo wenig zu bedeuten, daß, wann ſie auch bewier

ſen ware, welches ſie nicht iſt, und man, anſtatt
ſie der Ungeſchicklichkeit der Abſchreiber beyzu
meſſen, ſie dem Horaz ſelbſt beymeſſen wollte,
ſie doch weder dem guten Geſchmack des Poeten,

noch der Richtigkeit ſeiner Urtheile den geringſten
Schaden thun wurde. Alſo kann man uber die—
ſen Punkt ohne Gefahr eine Partey erwahlen,
welche man will.

BC nrS
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der Materien
nach Ordnung der Verſe.

Alllt. Die Kunſt eine alte Materie neu zu maAu chen. V. 132.

Ariſtarch. V. 450.
Aufzuge; in einer Tragodie muſſen funfe ſeyn.

V. 189.
Ausdruck. Die Wahl deſſelben fodert viele Kunſt.

V. 45. Sieh Wort.
Charakter, eines jeden Alters. V. 158. Man

ſoll ſich an dieſe halten. V. 170. Allgemeiue
ſchildern iſt ſchwer. V. 128.

Choril, ein ſchlechter Poet. V. 357-
Chor; er ſpiele die Rolle einer Perſon, V. 193

ſein Charakter. 195. ſein Ton ward ubertrie—
ben und dunkel. 217.

Dichter; er male nach der Natur. V. z16. Er
kenne die verſchiedenen Stande, und Pflichten

der Menſchen. Zu1. Er verweile in Heraus
gebung ſeiner Werke. 388. Er bemerke die Sit

ten eines jeden Alters. 156. Der keine Kritik

erzragen will. 453:

s Dich



De Milbo
Dichtkunſt; ſie nachahme die Natur. V. z17.

Jhr Zweck iſt vergnugen und unterrichten, 333-
ihre Form iſt handelnd, oder erzahlend, V. 179.

Gleichheit der Malerey, 36I. ihr Werth und
ihre Wirkungen. 39I.

Eingang des Gedichts; ſoll beſcheiden ſeyn, wa
rum, V. 137. auch nicht zu weit ausgeholt, ſon

dern nach dem Beyſpiel der Odyſſen. 147.

Einheit des Stoffes. V. 23.
Empedokles, Beyſpiel eines unfinnigen Poeten.

V. 465.
Erdichtungen zum Vergnugen muſſen auch

Wahrheit haben, V. 336. und viel lehrrei
ches. ebenda.

Erſinduiuig, poetiſche, ſoll naturlich ſeyn. V. 119.

Farbe; jedes Gedicht hat ſeine beſondere. V. 86.

Fehler, die zu verzeihen. V. 347.
Flote, war Anfangs miehr lieblich, und einfach,

warum? V. 203.
Gebrauch, der Richter aller Sprachen. V. 72.

Gedicht, es ſoll auch ruhrend ſeyn. V. qq.
Griechen, hatten Genie und Geſchmack. V. Z23.

Harmonie, bildete die Geſellſchaft der Men—
ſchen. V. 391.

Homer, ſchlummert bisweilen. V. 3590-
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Jambus; was er iſt. V. 251. Des Ennius

jambiſcher Trimeter wird getadelt, und wa—

rum. 258.
Komodie, die alte ward beruhmt, nachmals

durch Geſetze eingeſchrankt. V. 281. Erhebt

.bismweilen ihren Ton. 93.
Kritiker, ſind den Dichtern nothwendig. V. 387-

Sie ſeyen ſo aufrichtig, als einſichtsvoll. 438.
Mannichfaltigkeit, hat Regeln und beſtimmte

Granzen. V. 29.
Mittelmaßig zu ſeyn iſt den Poeten nicht et:

laubt. V. 366.
Orakel, waren in Verſen gebunden. V. 403.

Ode; ihr Stoff. V. 83.
Ordnung der Theile, wie ſie ſeyn ſoll. V. 42. 152.
Perſonen, drey in einer Tragodie erklecken.

V. 193.
Plautus, getadelt. V. 270.
Poet, ſieh Dichter.

Quintilius, ein kluger Kunſtrichter. V. 438.
Regeln muſſen kurz ſeyn. V. Z35.
Satyriſche Spiele, ihr Urſprung, V. 220. ihr

Ton. ebenda.
Schein des Guten betriegt. V. 25.
Schildern nach dem Gerucht. V. 119.
Schmeichler betriegen die Poeten. V. 420.

K 2 Sit—
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Gitten, wohl geſchildert wirken mehr als ſcho

ne Verſe. V. 319.
Stoff eines Kunſtwerkes muß den Kraften des

Artiſten angemeſſen ſeyn. V. Z8.
Styl; er ſtimme ubereins mit der Lage, V. 105.

und mit dem Charakter der Perſonen. V. 114.

Theſpis, Erfinder der Tragodie. V. 275.
Tragodie, ihr Erfinder, V. 275. erniedert in

Schmerzen ihren Ton. 95.
Vers; der jambiſche. V. 80. Lyriſche, 83. der

Heroiſche, 73. der Elegie, 75-

Wahrheit in den Sitten. V. Z17.
Worte. S. Ausdruck. Wie und woher ſie ge:

nommen werden. V. 49. 52. Sterben wie

die Menſchen. b2.Wunderbar, muß nicht unnaturlich ſeyn. V. 11.
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